Herrn Gaſtelliers 


Der Arzneiwiſſenſchaft Doktors, Parlementsadvocats, Leibarztes 
Sr. Koͤnigl., Hoheit des Herzogen von Orleans, beſonders ange⸗ 
ſtellten Arztes über epidemiſche Krankheiten und Viehſeuchen, über 
das Gottes und gemeine Hoſpftal, wie auch über die Gefängniffe 
der Stadt Montargis, der Koͤnigl. mediciniſchen Geſellſchaft 
zu Paris, und jener des Ackerbaues zu Orleans 
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Sy medicinifche Fakultaͤt zu Paris gab fir 


das Jahr 1778 folgende Preisfragen auf: 

(1) Die Zeichen und wahre Zufaͤlle des F! eſelfte— 
bers bei Kindbetterinnen deutlich und genau zu 
beſchreiben. (2) Den Unterſchied zwiſchen dieſem und 
dem gemeinherrſchenden Frieſelffeber, welches beider— 
lei Geſchlecht anfaͤllt, anzugeben. (3) Ob die vers 
ſchiedene Farbe des Ausſchlages einen Unterſchied in 
der Eigenſchaft dieſer Krankheit mache. (4) Wie 
dieſe Krankheit muͤſſe behandelt werden nach der Zeit 
ihres Anfangs zu rechnen, wie die Behandlung muͤſſe 
eingericht werden in den verſchiedenen Zufaͤlen, bei 
der verſchiedenen Farbe der Knoſpen und andern Um⸗ 
ſtaͤnden der Kindbetterinn. (5) Ob man einige Vor⸗ 
ſicht gebrauchen koͤnne, den Rückfall in dem kuͤnftigen 
Kindbette zu verhuͤten. Indem die Fakultaͤt nichts 
von der Urſache dieſer Krankheit erwaͤhnt, ſo laͤßt ſich 
dafuͤr halten, daß ſie die Milch als die wahre Ur— 
ſache anſehe. Die Milch iſt ein wohlthaͤtiger Saft 
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für jene Muͤtter, die die Geſetze der Natur befol⸗ 
gen, ſie wird aber ein gefaͤhrliches Gift fuͤr jene, die 

den von Natur geſetzten Pflichten erotzen. 
Die Natur raͤchet ſich zu ſeiner Zeit an der 
Grauſamkeit der Muͤtter, die ihre Kinder nicht ſel⸗ 
ber ſaͤugen. Die von ihr zubereitete Milch war zur 
Nahrung des Kindes beſtimmt. Das greuliche Ver— 
fahren der Matter beraubt nicht nur allein das Kind 
dieſer Nahrung, ſondern verwandelt auch die Milch 
in einen uͤberfluͤſigen und ſo gar ſchaͤdlichen Saft, 
der in die allgemeine Blutmaſſe zuruͤcktritt und ſich 
nach den verſchiedenen Umſtaͤnden bald auf die Bruſt, 
bald auf das Hirn und andere Eingeweide abſetzt oder 
ſie vermiſcht ſich mit den allgemeinen Saͤften, ver⸗ 
dirbt ſie oder wird durch ſie verdorben, woraus man 
oft fuͤrchterliche und toͤdliche Wirkungen entſteben 
ſieht. Wenn die Milch durch die Bruͤſte oder durch 
die Geburtstheile keinen Ausgang findet, ſo muß ſie 
ſich nothwendigerweiſe vermoͤge des Kreislaufes mit 
den uͤbrigen Saͤften vermiſchen und ſie uͤberladen; 
der Urſtoff dieſer Saͤfte oder die Beſtandtheile der 
Milch ſelber koͤnnen durch dieſe Miſchung mehr oder 
weniger veraͤndert oder verdorben werden. Die Na⸗ 
turskraͤfte vereinigen ſich alsdann, dieſen uͤberfluͤſſigen 
Saft durch die verſchiedenen Ausleerungswege aus 
dem Körper zu ſchaffen, woher die verſchiedenen Un— 
ordnun⸗ 
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ordnungen Finn mögen. Z. B. Fieber, groge Hitze 
und Schweiß, worauf ein Ausſchlag kleiner Bläschen 
folgt, den man Frieſel nennt. Das Fieber, wovon 
der Ausſchlag eine Folge iſt, oder welches ihn beglei⸗ 
tet, wird Frieſelſteber geheißen. 

Ehe ich zur Beantwortung ber vorgelegten Fra⸗ 
gen ſchreite, will ich zuvor meine Meinung uͤber die 
Eigenſchaft dieſer Krankheit ſagen. 

Ich halte das Frieſelſteber der Kindbetterin⸗ 
nen nicht für ein weſentliches ſondern für ein zufaͤlli⸗ 
ges Fieber, weil allzeit die in das Blut zuruͤckgetret⸗ 
tene Milch oder ſonſt ein Ueberfluß dieſes Milchſaf⸗ 
tes erſt Unordnungen in dem Koͤrper erregt hat, ehe 
der Frieſelausſchlag auf der Haut erſcheint. Es mag 
nun mit der Milch zugehen wie es will, ſo iſt es im⸗ 
mer nur eine zufällige Krankheit und es kann fein, 
daß entweder dieſe Krankheit durch übel angebrach— 
te Mittel iſt hervor gebracht worden, oder daß ſogar 

die Natur ſich dieſes Zufalles bedient, um groͤßeren 
Unordnungen im Koͤrper vorzubeugen. Wenn die 
Milch in ihrem natuͤrlichen Ausfluſſe gehindert iſt, 
fo muß fie umkehren und fi an Theile ſetzen die 
am wenigſten widerſtehen. Die Haut des Koͤrpers 
kann durch ihre natuͤrliche Beſchaffenheit ſchon ſchlapp 
ſein, die Waͤrme der Witterung, des Zimmers oder 
des Bettes, oder auch die warmen erſchlaffenden Ge⸗ 
n 5 traͤnte 
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traͤnke befördern die Ausdünſtung und machen folg⸗ 
lich die Haut noch ſchlapper; was iſt nun natuͤrli— 
cher, als daß die Milch durch die offenſtehenden 
Schweißloͤcher mit der Ausduͤnſtung ihren Ausgang 
nehme. Durch dieſen Weg wird ausgeleert, was an 
einem andern Orte haͤtte geſchehen koͤnnen. Es iſt 
bekannt, daß die verſchiedenen Abſoͤnderungswege 
einander Hilfe leiſten, ſo wie die Witterung, die 
innere und aͤuſſere Koͤrpersbeſchaffenheit u. d. gl. Ans 
laß hiezu geben. Z. B. Wir harnen weniger im 
Sommer als im Winter, hingegen dünften wir im 
Sommer mehr aus als im Winter u. ſ. w. ohne 
daß es Unordnungen im Körper verurſache. Das 
ber koͤmmt es manchesmal, daß bei dergleichen Um⸗ 
ftänden mehr Milch nach der Haut geht als nach 
den Bruͤſten und Geburtstheilen, ohne Fieber und 
ſonſt kraͤnkliche Umſtaͤnde zu verurſachen. Wenn 
aber der Ausſchlag, der eine Folge ſtarker Aus duͤn⸗ 
ſtung iſt, mit Fieber und ſonſt ſchweren Zufaͤllen 
begleitet iſt, ſo kann man muthmaſſen, daß ein mehr 
oder weniger faulartiger Unrath in den Gedaͤrmen, 
oder die Milch, die mit den übrigen Saͤften in eine 
Gaͤhrung uͤbergangen iſt, Schuld daran ſeie. 

Das Frieſelfieber der Kindbetterinnen iſt alſo 
ein blos ſimptomatiſches Fieber und der Hauptaus⸗ 
ſchlag iſt keine Criſis. Die Milch kann durch die 
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Bruͤſte, durch die Geburtstheile, durch die Harn⸗ 
wege, durch den Stulgang oder durch die Schweiß⸗ 
föcher ihren Ausgang nehmen, ohne daß wir dieſe 
Ausleerung als eine weſentliche Krankheit oder als 
eine Criſis anſehen koͤnnen. Die Ausleerung muß 
nothwendigerweiſe durch einen dieſer Wege geſche⸗ 
ben, und hat die Natur ſich ſchon einen erwaͤhlt, 
fo dörfen wir uns nicht widerſetzen: eo ducere opor- 
tet, quo vergit natura. Obſchon der meiſte Theil 
dieſes Milchſaftes durch die Geburtstheile abfließt, ſo 
geht doch noch viel mit dem Harn fort, ſo daß der 
Harn truͤb, dick, weiß und oft ganz milchigt ausſiehtz 
wuͤrde man ſich nicht groͤblich irren, wenn man dieſe 
Ausleerung als eine weſentliche Krankheit der Harn 
wege betrachten wollte, und doch glaubt man mei⸗ 
ſtens, daß die ſtarke Abſoͤnderung durch die Haut und 
der darauf folgende Ausſchlag eine Hauptkrankheit ſei. 
Die Haut hat unendlich viele Oefnungen, die Abfüns 
derung kann ſich da am haͤufigſten machen, beſonders 
wenn Wärme, gewiſſe Getränke, u. d. gl. noch das 
ihrige beitragen. Die Milch, die ſehr häufig bei den 
Weibern iſt, die ihre Kinder nicht ſelber naͤhren, iſt 
alsdann mit der Ausduͤnſtungsmaterie vermiſcht, die 
Haargefuͤße werden dadurch ſtark ausgedehnt, das 
Oberhaͤutchen hebt ſich da in die Hoͤhe, wo ſeine Oef⸗ 
nungen nicht vollkommen auf jene der Haut paſſen, 
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der Ausgang dieſes Saftes wird dadurch mehr und 
mehr gehindert und es entſtehen 1 Huͤgelchen, 
die man Frieſel heißt. 

Das Frieſelfieber der Kindbetterinnen, es mag 
von einer Urſache herkommen, wo es immer will, iſt 
nichts anders als eine ſtarke mit Milch beladene Aus⸗ 
duͤnſtung. Bei einer ſtark ſchwitzenden Kindbette⸗ 
rinn iſt der Frieſelausſchlag unvermeidlich. Da hin— 
gegen nie ein Ausſchlag in irgend einer Krankheit, 
wo der Kranke ſtark ausduͤnſtet, ſich blicken laͤßt, aufs 
fer in einigen bösartigen Fiebern und in dem weſent— 
lichen Frieſelſieber, jedoch bei letzterem geht 5 gar 
kein Schweiß voraus. 

Wir koͤnnen noch zum Beweiſe anführen, daß 
dieſe Ausleerung durch die Schweißloͤcher keine mes 
ſentliche Criſis iſt, weil man die verſchiedenen Zufaͤl⸗ 
le, welche das Frieſelſteber der Kindbetterinnen bes 
gleiten, durch allerhand bewaͤhrte Mittel behandeln 
kann, ohne eine auf dieſen Ausſchlag ſich beziehende 
Wirkung wahrzunehmen. Bei dem weſentlichen 
Frieſel hingegen, oder wenn die Milch durch die na— 
tuͤrlichen Wege geht, doͤrfen wir freilich nicht ſo ver⸗ 
fahren. Ich werde bievon noch deutlichere Bewei⸗ 
ſe anbringen. 

Der Schweiß, welcher vor dem Ausſchlag her⸗ 
geht, riecht ſaͤuerlich, der Geruch verbreitet ſich oft 
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im ganzen Zimmer, wenn die Waͤrme und Gaͤh⸗ 
rung auf einen gewiſſen Grad geſtiegen iſt. 

Der Ausbruch hat keinen regelmaͤſigen Gang 

in feinem Eingange, Fortgange und Ende. Es ge 
hen keine wahre Ankuͤndigungszufaͤlle voraus. Alles 
hänge von dem Anfange des ausgebrochenen Schweiſ— 
ſes ab. Es zeigen ſich doch einige allgemeine Zu— 
faͤle von Faͤule, Boͤsartigkeit, und von Entzuͤn⸗ 
dung, welche andeuten, daß die Milch in den Körs 
per zurücktritt, beſonders wenn nichts durch die 
Druͤſte und durch die Geburtstheile ausfließt. Man 
hat ferner beſondere Zeichen zu erkennen, an welche 
Eingeweide oder Werkzeuge ſie geneigt iſt ſich abzu⸗ 
ſetzen, fo wie die Haut ihre eigene Zeichen hat z. B. 
Schweiß, ein allgemeines Jucken, einige rothe les 
cken, und endlich Waſſerblaͤschen. 5 

Dieſer Ausſchlag geht entweder ganz ruhig von 
ſtatten, oder es giebt vor und nachher Zufaͤlle. In 
dem erſten Falle hat ſich der Arzt gar nicht darum 
zu bekuͤmmern, und da faſt alle übrige Ausleerun— 
gen gut gehen, fo ſcheint es, als wenn ſich die Nas 
tur des Hautweges blos bediene, um deſto eher dieſen 
uͤberfluͤſſigen Saft wegzuſchaffen. Bei manchen 
Weibern iſt die Mich fo häufig, daß die Bruͤ⸗ 
ſte und Geburtstheile oft nicht hinloͤnglich find, ihr 
einen genugſamen Ausgang zu verſchaffen. Das 
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Milchfieber dauert bei ihnen laͤnger, die Bruͤſte 
ſchwellen an, die Gebur tstheile find beſtaͤndig feucht, 
und wenn an den beiden Orten ſich alle Milch 
nicht von der Blutmaſſe abſoͤndern kann, ſo wird 
ein Theil durch die zuſammenziehende Kraft der 
Gefaͤße gegen die Oberflaͤche des Koͤrpers getrieben. 
Die Kindbetterinnen fangen alsdann an ſtark 
zu ſchwitzen, und es folgt der Ausſchlag; dieſen 
Umſtand habe ich oft bei Schwangern bemerkt, aber 
noch oͤfter nach der Niederkunft, weil alsdann die 
Milch und der Schweiß haͤufiger iſt. Manchmal 
findet ſich auch ein gelindes Fieber mit ein, welches aber 
nichts anders iſt, als ein verlaͤngertes Meilchfieber, 
und deſſen Behandlung beſteht in einer guten Diaͤt. 
Aber in dem andern Falle, wo es vor und nach dem 
Ausſchlage Lärmen in der koͤrperlichen Maſchine giebt, 
iſt die Sache nicht ſo gleichguͤltig anzuſehen; da 
wird Klugheit eines aufmerkſamen Arztes erfodert. 
Die Gefaͤße der Gebaͤrmutter ſind durch eine kram⸗ 
pfichte Zuſammenziehung mit Milch und faulartiger 
Geburtsreinigung gleichſam angepfropft, die Saͤfte 
ſtocken da und verderben, die faulen Theilchen wer⸗ 
den eingeſogen, und koͤnnen vermöge des Kreislau⸗ 
ſes auf edle Lebenstheile gebracht werden. Daher 
kommen die verſchiedenen Zufaͤlle, welche ſo wohl 


ihrer Urſache als den angegriffenen Organen eigen 
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ſind. Der Zufluß der Saͤfte geſchieht am eheſten nach 
jenen Gegenden, die entweder von Natur ſchwach ſind 
oder durch irgend eine Urſache ſind geſchwaͤcht worden, 
und am wenigſten widerſtehen koͤnnen. Iſt es das 
Hirn, fo kann es Mlilchſchlagfluͤſſe geben, ſind es die 
sungen, fo kann es Lungen Entzuͤndungen abſetzen. 
u. ſ. w. Es iſt wohl nicht moͤglich, daß die Milch ſo 
gerade nach dem Kopf oder Bruſt gehe, ohne bei 
ihrer Wanderung nicht etwas an die Haut und ans 
dere Theile abzuſetzen. Wo ſollten ſonſt die mans 
nichfaltigen Unordnungen im Koͤrper herruͤhren, 
wenn ſich die Milch nicht hier und dort verſtreuet 
hatte. Die verſchiedenen Zufälle zeigen es deutlich, 
und ich habe oft Gelegenheit gehabt zu bemerken, 
daß die Milch mehrere Organe zugleich angegrif— 
fen hat. Wenn ſie einmal nicht mehr in ihrem 
gehörigen Gange iſt, fo kann fie leicht umarten und 
verderben, Die anderen Säfte, denen dieſer ausgear⸗ 
tete Saft zur Laſt iſt, verlieren durch ſie ihre Ei— 
genſchaft, und werden verdorben, welches man leicht 
aus den Zufaͤllen wahrnehmen kann. In dieſem 
Falle bekoͤmmt auch die Haut ihren Theil. Deswe— 
gen ſoll man ſich aber nicht am meiſten mit den 
Zufaͤllen auf der Haus befihäftigen. Man laſſe den 
Ausſchlag beiſeiten und beſchaͤftige ſich meiſtens mit 
den anderen Zufaͤllen, die deſto gefaͤhrlicher ſind, je 
geſchwin⸗ 


12 Einleitung 
geſchwinder ſie aufeinander folgen, und je ſtaͤrker ſie 
ſich gegen die Lebenskraͤfte vereinigen, fie zu vernich— 
ten. Ueberhaupt der Ausſchlag hat mich nie ge 
hindert, die Zufaͤlle gehörig zu behandeln. | 
Es mag leicht ein Kindbetterfieber ſchwer fein 
oder lange dauern, ſo iſt ein Schweiß dabei, wo⸗ 
rauf ein Frieſelausſchlag folgt. Ein verlängertes 
Milchfieber kann ſich leicht in ein boͤsartiges faules 
Frieſelfieber verwandeln. Hier koͤmmt es aber meiſtens 
auf den Zuſtand der erſten Wege, und auf die 
koͤrperliche Beſchaffenheit der Kranken an. So wie 
jedes Fieber die Eigenſchaft hat alle Ausleerungen zu 
unterdruͤcken, fo iſt auch ein ſtarkes und langwaͤh⸗ 
rendes Milchfieber im Stande den Milch und ei— 
terhaften Ausfluß zu verhindern. Dadurch werden 
alle Saͤfte in ihrem Lauf gehindert, ſie haͤufen ſich 
an und werden in Unordnung gebracht, ſie machen 
eine Art von Gaͤhrung, die eine Kette von Zufaͤllen 
hervorbringt, z. B. Ausſchlag, Faͤule, Boͤsartigkeit, 
Entzuͤndung, u. ſ. w. alsdann giebt es Zufaͤlle uͤber 
Zufaͤlle, und einer iſt an dem andern Schuld. Bei 
der Heilart bekuͤmmere ich mich nicht im geringſten 
um den Ausſchlag, ich richte alle meine Abſichten 
nur auf die unterdruͤckten Ausleerungen, welche diez 
ſen Ausſchlag verurſacht haben. Je edler der ans 
gegriffene Theil iſt je ſtaͤrter und geſchwinder die 
Zufal⸗ 
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Zufälle, deſto genauer und vorſichtiger bin ich in 
Behandlung dieſer Krankheit. Kommen manches⸗ 
mal zu der Faͤule noch Entzuͤndungszufaͤlle, ſo muß 
man fie gehörig behandeln, ohne ſie als eine be⸗ 
ſondere Krankheit anzuſehen; hat man dieſe Zufuͤlle 
beſtritten, ſo kehrt man wieder zu der Hauptkrank⸗ 
heit zuruͤck. 

Es iſt Ungluͤcks genug für die Arzneikunſt, 
daß faſt jeder eine eigene Meinung ausbruͤtet. Man 
will immer noch beſondere Krankheiten entdecken, als 
wenn deren noch nicht genug auf der Welt waͤren. Je⸗ 
der Siſtemenkraͤmer koͤnnte gleichwol fein eigenes Ste 
ckenpferd reiten, wenn ihn nur feine feine Krankheits⸗ 
entdeckung nicht ſo oft irre fuͤhrte, und den armen 
Kranken zum Opfer dieſes irrenden Ritters machte. 
Eine ſchoͤne Entdeckung, wenn man Zufaͤlle für Krank⸗ 
heiten anſieht, oder wenn man Krankheiten behandelt, 
wo keine ſind. Wie oft habe ich nicht geſehen, daß 
Aerzte und Wundaͤrzte den Kindbetterfrieſel als eine 
weſent iche Krankheit behandelten. Alle ihre Sorgen 
waren nur auf den Ausſchlag gerichtet, und ſie ver— 
nachlaͤßigten die eigentliche Krankheit. Die Kranken 
ſtarben entweder an Entzuͤndung, an faulen und boͤs⸗ 
artigen Fiebern, oder an Milchverſetzungen, woran 
diefes ungeſchickte Verfahren Schuld war. Es giebt 
leider viele Aerzte, die immer eine beſondere Art von 
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Krantheit vor ſich ſehen, fie bleiben ihren Grundfäsen 
getreu, richten ihre Behandlung darnach, und toͤ⸗ 
den den Kranken nach der Kunſt, dieſer Zufall ers 
eignet ſich nur noch zu oft. Noch ein Gluͤck, daß 
die Natur einige Menſchen ſthußfeſt gegen ſolche 
methodiſche Mörder gemacht hat. 

Das Friefelfieber allgemein betrachtet, iſt eine 
ſehr alte Krankheit. Alle Aerzte von Hippokrates 
Zeiten bis itzt haben davon geſprochen. Aber ſeit 
es im Jahr 1655 als eine allgemeine Seuche in 
Leipzig regierte, haben erſt die Aerzte genau darauf 
Acht gegeben. Jeder hatte aber auch da wieder ſei⸗ 
ne eigene Brille. Einige ſahen es als eine weſent— 
liche, andere als eine zufaͤllige Krankheit an; viele 
nahmen den Frieſel und den Ausſchlag, der manch⸗ 
mal nach ſtarkem Schwitzen koͤmmt, für eines; einis 
ge rechneten es zu den Scharlachflecken; andere 
machten zwiſchen dem Frieſel und den Petetſchen 
keinen Unterſchied. Wenn man alle dieſe Schrift- 
ſteller nachließt, ſo weiß man am Ende nicht, wie 
man daran iſt, man wird noch ungewiſſer als zuvor. 
Die vielerlei Meinungen machen einen ganz verwirrt. 
Es wuͤrde langweilig für den Verfaſſer und für den 
Leſer ſein, die verſchiedenen Stellen anzufuͤhren. Ich 
halte es fuͤr rathſam nur die Quellen anzudeuten, wo der 
Leſer einige Kenntniſſe und Zweifel genug ſchoͤpfen kann 
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Hippocrates de morb. vulg. lib. I. ſect. 3. ibid. 
lib. II. ſect. 1. ibid. lib. II. ſect. 3. 

Celſ. lib. V. cap. 28. 

Aetius ferm. f. cap. 129. 

Fernel, univerf. med. lib. VII. cap. f. p. 242. 

Sennert, tom. III. lib. V, cap. XVII, ſect. 
3. cap. 1. 

Haly — Abbas reg. difpof. theoric. lib. VIII, 
cap. 14. 

Franciſ. Valefius in Hipp. de morb. vulg. 
comm lib. II. ſect. 3. 

Petrus Foreſtus, obſ. 5. 9, p. 205, lib VI. 
vol. I. de purpura intus repercuſſa. obſ. 60, de 
purpura papulas rubentes habente. obf. 61, de 
muliere ſudamina habente, & a medicaftris ma- 
le tractata, unde tamen mors ſubſecuta eſt. 

Baillou epid. & eph. lib. II. p. 202. 

Conſtitutio autumnalis. a. d. 1577. 

Gottofridus Velſchius Lipſienſis Chirurg. & 
Anatom. Profeſſ. publ. hiſt. med. puerperarum 
morb. continens, qui iglis der friefel dicitur, 
& (febris eſt maligna miliaris) Lipf. 1655. 

Alle die bisher genannten und noch andere Schrift⸗ 
ſteller haben ſehr unvollkommen und fo zu ſagen nur 
im Vorbeigehen von dieſer Krankheit gehandelt. Als 
‚aber der Frieſel in Leipzig und in ganz Deutſchland 

ſo 
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fo viele Kindbetterinnen hinriß, fo giengen den Aerz⸗ 
ten die Augen auf, und ſie bekamen einen beſſeren 
Begriff von dieſer Kranheit. 

Chrift. Joannis Langii, praxis medica cap, 
13, de febribus ſect. 9, de purpura tom. III. 
pag. 351. 

Georg Hieronim. Welfch, curat. med, de- 
cad J. 

Curat. II febris coccinea in purpura. 9 

Carol. Rayger, in miſ. nat. cur. ann. tertii 
de febre maligna cum exanth. miliar. obſ. 28 T. 

Mich. Ettmüller oper. med. theorer, pract. 
tom. II, cap. 17; art. 3. p. 1047, de Pure 
feu febri miliari puerperarum. 

Jof. Nichol: Péchlin, obf. phyſ. med. lib. 
II, obf. 19 , exanthemata cum & fine febre. 

Sydenh. Sched, monit. de novæ febris in- 
greſſu. 

David Hamilton de febre miliari. 

Beettigeri diſſert. de purpura rubra epi dem. 

J. White, M. D. directa ſanguinis miffione. 

Juncker conſp. medicin. tab. 74. > 


Allen, fynops, art. 1497. N 
Fuller, fur les fievres eruptives, la fievre 


pourpree, p. 130, la fievre miliaire, p. 162. 
ö Fabii 
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Fabii Columna, Opufcula de purpura cum 
adnotatione. 


Joh. Daniel major. Kiliæ, anno 1675. | 
Append. ad Decad. III. ann. 3, 4, 5, 6, &c. 


Lucæ Schwekii Conftitutio epidemica au- 
guftana anni 1696, 1697. 1698, 1699. 


Georg. Wolfen Vodel, Differt. inaugur. 
med. de purpura puerperarum 1690. 

a N Guftav. Caſimir. Galfrliep. Conſtitutio epi- 
dem. Berolinen. ann. 1694. 

Conſtitutio epidemica Vratislav. ann. 1700, 
p. 334. 1 

Joh. Philipp. Cyfel, Diſſert. inaugur. med. 
de febre purpurata. Erfurti anno 1702. 

Act. curioſ. app. ad Vol. 6, p. 43, Grunoald. 
Joſephi, Hiſt. febr. miliar. anni 1733, 1734. in 
celſiſſimo alpi. 

Commercium litterarium , ann. 1737. 

Jacobi Smitte Differt. inaugur. de febre mi- 

liari, vetero Pragæ 1740. 

1 Academie des Sciences, Mem. ann. 1747. 
laurent. Gruber. Diſſert. de febre acuta 
epidem. exanthemato diſenterica Baſileæ 1247. 

Joh. Georg. Gmelini Diſput. de febre milia- 
ri Tubingæ 1752. | 
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Pinard, Diſſert. fur la Fiévre mil. maligr 
Rouen, 1747. 
Piniard, Hiſt. de la Maladie epidem. qui de- 
ſola Rome en 1753. ‘= 
Miſcellan. nat. Curiof. Decad. III. Ann. f. & 
6. p. 132. Rofini Centillii. parallelis ad obfer- 
Lat. in ann. III. Decad. I. Eph. curiof. con- 
tentas. 
Scholion ad obfervat. CCVI, ann. VII. & 
VIII. Dec. III. Eph. nat. curioſ. 
Obſerv. CCI, ann. VII & VIII. de febre 
maligna miliari, Dec. III. Eph. nat. curioſ. 
Acta Medicor. berolin. Dec. I, Vol. 2. pag. 18 
Hoffmann de febre purpur. rubra & alba 
miliari , Tom. II. Sect. 1, Cap. 9 P. 68. 
Eſſai d'Huxham für les Fievres, fur les 
maux de Gorge &c. 
Mead, Monita medica. 
Van Swieten ſur les Commentaires des 
Hohoriſmes de Boerhaave, Sect. 723. 982. 
Anton de Haen, tract. de febr. diviſioni- 
bus Stoerk, bienn. medic. 
Heiſter, Obſ. 183, 356» 475» 584. 
pringle ſur les Maladies des Armè es. 
Eſſai de Medecine d'Edimbourg. 
Richard Manningham, ſur la Febricule p. 116. 
3 8 Pu- 
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Puzos, Traité des Accouchemens. 

Fanton, Differt. de febr. miliar. 

Collin Differt. de febr. miliar. 

Fifcher de febr. miliar. 

Guesnay, Traité de la ens pag. 346. 

Levret Art des Accouchemens. 

Sauvages Nofol, method. Tom. II, pag. 

400 &c. 

Dieſer Verfaſſer theilt das Frieſelſeber in un⸗ 
endlich viele Gattungen ein. Bei ihm macht jeder 
beſondere Zufall, der den Ausſchlag begleitet, eine ei— 
gene Art Frieſelſieber aus. 

Allionius, Tra&t. de miliarium progreſſu. 

Lieutand, Synopf. univ. med. febr. miliar. 
puerper. p. 176. 

J. Fordice, Hiftoria febr. miliar. 

Backer, Obferv. fur la Fi£v. mil. epidem. 

Glafs, Comment. für les Fièvres, p. 170. 

Denman, fur la Fievre des femmes en 
Couche. | 

Johnfon, Art des Accouch. p. 7 

Smellie, Art des Accouch. Vol. I. p. 240. 

Haller. Phyſiolog. | 

Brocklesby , Obferv. & eren dle ! 
Vol. IV. p. 29. 

Buchan, Med. domeſt. p. 244. 574. 
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Loob, ? Pratiq. de med. Vol. II, p. 181. 

Brookes, Pratig. de med. Vol. I. p. 181. 

Macbride Effais d' exper. p. 192: N 

Lind, fur les Fievr. p. 86. 106. 

Etherington, Precautions generales dans les 
Piévres, Chap. 5. p. Jo. 

Wall, Hift. de mal de Gorge ulce:C, med. 
muſeum p. 110. 

Bonté, Journal de Medecine, Tom. VI. 

Home, Principia med. Sect. IV. p. 168. 

Debreſt, Journal de med. Tom. XIX. 

Deplaigne, Journal de med. Tom. XXIII. 

Boyer, Methode ä ſulvre dans les differen- 
tes epidem. f 

Van Mittag Journal de med. Tom. XXXII. 

Bucholſen, Gazette de med. n. 14. ann. 
1773. . 
Planchon, Differt. fur la Fievre mil. 

Avis à mes concitoyens, od eſſai fur la Fièvre 
miliaire.— Ich habe dieſe Schrift zu Ende 1772 
herausgegeben. 

Burton Syſteme nouveau & compl. de Part 
des accouch. Comment. p. M. le Moyne d. M. 


Tom, II. n. 59. P. II. 
Ch. Withe, Avis aux femmes enceintes p. 


252. 


Ze 


een 

Ich bin uͤberzeugt, daß noch mehrere von dieſer 
Krantheit geſchrieben haben, fie find mir aber nicht 
bekannt. Die Meinung des Withs koͤmmt der mei— 
nigen am naͤheſten bei. a) 

Ich werde dieſe Abhandlung in eben ſo viele 
Abſchnitte eintheilen, als die Fakultaͤt Fragen vor⸗ 
gelegt hat. Ich gebe dieſe Schrift nicht für ein Lehr⸗ 
gebäude aus, ich ſtehe aber für die Richtigkeit meiner 
Beobachtungen, die ich getreu erzaͤhlen werde. 

Dieſe ganze Abhandlung beruft ſich auf meine 
eigene Erfahrung, woraus ich meine Meinung gesos 
gen habe. Ich werde mit Fleiß die viele Citirungen 
vermeiden, obſchon manche Schriftſteller meine Mei⸗ 
nung unterſtuͤtzen koͤnnten. Ich werde nur erzaͤhlen, 
was ich am Krankenbette bemerket habe. Ich werde 
mich ewig glücklich ſchaͤtzen, wenn dieſe kleine Schrift 
Beifall bekoͤmmt. — 


a) Avis aux femmes enceintes & en couche & traduif 
de PAnglois de Charles Withe. p. 268. &c. 
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Beſchreibung des Frieſelfiebers der Kindbetterin— 
nen, deſſen Zeichen und Zufälle. 


Wen bei einer Kindbetterinn nach heftigem Schwei⸗ 
ße kleine Blaͤtterchen oder den Hirſenkoͤrnern 
aͤhnliche Bläschen erſcheinen, ſo ſagt man, die Frau 
bat den Frieſel. Dieſer Ausſchlag iſt bei der einen 
weiß, bei der andern roth, und iſt auf der ganzen 
Haut ſichtbar. 6 


Man hat das Frieſelfieber in wesentliches und 
zufälliges „in gut- und boͤsartiges, in einfaches, in 
vollkommenes und unvollkommenes, in anſteckendes 
und epidemifches u. ſ. w., eingetheilt. Dieſer herrli⸗ 
chen Eintheilungen ungeachtet halte ich dafuͤr, daß 
man dieſe Krankheit in zwo Klaſſen eintheilen koͤnne; 
nämlich in das einfache, gutartige und in das faule, 
boͤsartige Frieſelſieber. 


Von 
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Von dem einfachen gutartigen Stiefel. 

Das gutartige Frieſelſteber iſt nichts anders als 

das verlaͤngerte Milchfieber. Die Kindbetterinn ſpürt 
eine geringe Unpaͤßlichkeit, Hitze, und ſchier ein al— 
gemeines Jucken auf der Haut. Der Pulsſchlag iſt 
etwas geſchwinder und ſtaͤrker; die Haut wird nach 
und nach feucht, darauf folgen heftige Schweiße und 
zuletzt ein blaͤßigter Ausſchlag auf der ganzen Ober— 
fläche des Körpers. Dieſer Ausſchlag iſt bald roth, 
bald weiß, oder er iſt beides zugleich. Um die Ge⸗ 
gend des Halſes iſt er meiſtens roth, auf der Bruſt, 
Ruͤcken und anderen Gegenden weiß. Aus dem 
Puls nimmt man gemeiniglich nur geringe fiebriſche 
Zeichen wahr, die dieſen Ausſchlag begleiten. Mans 
chesmal iſt aber auch die Hitze, der Durſt, das Fie— 
ber ſtark, dauert aber nicht lange. Der Kopf iſt 
ſchwer und die Kranken klagen einigemal ſtarkes ſtechen⸗ 
des Kopfwehe. Sie ſpuͤren auch zu Zeiten ein aͤngſti⸗ 
gendes Drücken in der Gegend des Herzens. Sie ge⸗ 
ben überhaupt wenig Harn von ſich, und er iſt ent⸗ 
weder blaß, ungekocht oder truͤb und ſtark beladen. 
Der Unterleib iſt nicht hart. Die Geburtstheile 
find mehr oder weniger feucht. Die Haut iſt raub 
amufühlen und immer naß. Die Zunge iſt unſau— 
ber aber ſchier allzeit feucht. Kurz, alles laͤuft fo in 
der Stille ab, daß wir keine andere Vorſicht noͤthig 
2 4 = 
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baben, als den Körper für dem gaͤhlingen Anfall der 
kalten Luft zu bewahren, und nach den Umſtaͤn⸗ 
den eine genaue Diaͤt nebſt den kuͤhlen anfeuchtenden 
Getraͤnken zu verordnen. 


Iſt nun die Milch durch eine genaue Diaͤt oder 
durch die verſchiedenen Ausleerungswege eingeſogen 
oder vermindert worden, fo hören alle dieſe geringe 
Zufälle innerhalb ſieben oder neun Tagen gänzlich auf. 
Die Kranke bekoͤmmt ihre vorige Munterkeit. Der 
Kopf wird heiter. Die Eßluſt ſtellt ſich wieder ein, 
und alle natuͤrliche Verrichtungen kommen wieder in 
ihre vorige Ordnung. Die Haut ſchuppt ſich, und 
die Frau bekommt ſo zu ſagen eine neue Haut. 


Der Ausſchlag kann ſtatt haben ohne die ge⸗ 
ringſte fiebrifche Anfaͤlle. Eine Frau darf nur in eis 
nem warmen Himmelsſtriche oder Jahreszeit gebaͤhren, 
und wenn ſie ſich noch dabei lang im Bette aufhaͤlt 
und gar noch warme Getraͤnke zu ſich nimmt, fo 
bricht der Schweiß leicht aus, und es folgt der Aus⸗ 
ſchlag. Das beſte Mittel dieſen Frieſel abzuhalten 
iſt, wenn man ſucht die Luft kuͤhl zu erhalten, wenn 
man eine kuͤblende Lebensordnung verordnet, und 
wenn man die kuͤhlenden Getraͤnke kalt giebt. 


Von 
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Von dem komplicirten oder faulen 1 
gen Frieſelfieber. 

Die; Kindbetterinn empfindet manchmal gleich 
nach der Niederkunft wechſelweis Hitze und Kaͤlte, 
ein Schaudern, worauf ſtarke Hitze folgt. Das Fie— 
ber nimmt zu und es geſellen ſich noch dazu reiſſendes 
Kopfwehe, Durſt, eine rauhe und trockene Zunge 
u. d. gl., ſobald das Milchfieber eintritt, werden alle 
dieſe Zufälle noch ärger. Die Milch koͤmmt wohl 
nach den Bruͤſten, aber ſie gerinnt entweder alda, 
oder ſie geht nach anderen Theilen ohne durch die Ge— 
burtswege auszufließen, ſo daß die Reinigung gering 
iſt, und die zweite gar nicht ſtatt hat. Die Fiebers 
anfaͤlle werden häufiger und ſtaͤrker. Die Kranke 
hat ſowohl innerliche als Aufferliche Hitze. Endlich 
bricht ein ſtarker und ſauerriechender Schweiß aus, 
und es folgt ein vollkommener Frieſelausſchlag. Die 
Mittel, die man gemeiniglich anwendet die fiebriſche 
Anfälle zu lindern, befördern noch mehr die Hitze, 
den Schweiß und den Ausſchlag. Man beladet die 
Kranke mit warmen Decken, man ſperrt ſie in ein 
warmes Zimmer ein, man giebt ihr noch obendrauf 
ſchweißtreibende und herzſtaͤrkende Getraͤnke. Lauter 
Mittel, die aus Vorurtheil und Unwiſſenheit ange, 
wendet werden. Dieſes Verfahren iſt juſt unſeren 
Abſichten 2 geſetzt. Es vermehrt die Hitze, 
Ds Fie⸗ 
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Fieber, Durſt, und alles, was dazu gehoͤrt. Alle na⸗ 

tuͤrliche Ausleerungen werden dadurch gehindert. Die 
Saͤfte gerathen in eine Art von Gaͤhrung, ſie ver— 

derben, und die bevorſtehende Faͤule wird beſchleuni⸗ 
get, ſo daß man durch dieſes unſchickliche Verfahren 

mehr gefaͤhrliche Zufaͤlle zuwegen bringt, als die 

Krankheit ſelber. Bei einigen hat die Krankheit eis 
nen langſameren Gang; das Milchfieber tritt ein, 

ohne daß es ſeine Tuͤcke merken laͤßt. Es dauert 
länger als gewöhnlich, die erſten Zufaͤlle dauern im⸗ 
mer fort, ſie werden endlich ſtaͤrker, und es geſellen 
ſich noch andere dazu, die die Sache erſt gefaͤhrlich 
machen. Die Kranken beklagen ſich alsdann uͤber 
einen ſtinkenden Geruch, ſie ſpuͤren Eckel, und brechen 
oft eine ſchwarzbraune oder gruͤne Galle aus. Der 
Stuhlgang ift haufig, und die Stühle find fo faul⸗ 
artig und ſtinkend, daß man fie im ganzen Haufe riecht. 
Der Schweiß iſt haͤufig und hat einen unangenehmen 
ſauren Geruch. Auf der Haut kommen waͤſſerige 
oder blutige Frieſelblaͤschen hervor. Dieſe Blaͤschen 
find manchesmal ganz weiß oder ganz roth, oder ſie 
find nur weiß an der Spitze und roth am Grund. 
Zuerſt koͤmmt der Frieſel am Halſe hervor, alsdann 
auf der Bruſt, Lenden, und an den uͤbrigen Teen 
des Koͤrpers. | 


— 


Man 
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Manchesmal ſind die Kranken kurz nach der 
Niederkunft mit Kolit geplagt, fie leiden beſtaͤndigen 
Stuhlzwang mit einem ſchmerzhaften Spannen des 
Unterleibes. Sie haben zu gleicher Zeit ein heftiges 


Kopf: oder Bruſtwehe. Es ſtellt ſich Huſten, Bruflse 


beklemmung und Nuͤckenwehe ein. Der Kopf iſt 
ſchwer und ſchwindlicht. Die Augen ſehen ſchuͤchtern 
aus. Das Geſicht iſt roth, die Zunge trocken, 
ſchwarz in der Mitte und gelblicht auf den Seiten. 
Die Stimme iſt gebrochen. Sie haben einen garſti— 
gen Geſchmack im Munde, und die Zaͤhne ſind noch 
bei ihrer Wurzel mit einer ſchwarzen und faulen Mas 
serie umwunden. Der Puls iſt anfange voll und 
geſchwind, wird aber bald klein und geſchwind. Das 
Schnaufen iſt beſchwerlich und geſchieht manchesmal 
ſtoͤßweis. Die aͤngſtigenden Bruſtbeklemmungen neh⸗ 
men zu, die Kraͤfte des Koͤrpers und des Geiſtes 
find vollig erſchlagen. Die natuͤrlichen Ausleerungen 
ſind gehindert oder gar unterdruͤckt. Der abmattende 
Schweiß, der ſchon von Anfang zugegen iſt, dauert 
bis zu Ende und ſtuͤrzt die Kranke in eine voͤllige 
Entkraͤftung. Der Frieſelausſchlag iſt gering und zer⸗ 
ſtreut, wird aber alsbald allgemein. Die Kranke 
harnet wenig und der Harn iſt braun, mit einem 
fetten Haͤutchen bedeckt, er riecht ſehr uͤbel wie alle 
andere Ausleerungen. Der Puls iſt veraͤnderlich, er 


iſt 


28 Erſter Abſchnitt. 

iſt bald ſtark und geſchwind, bald klein und geſpannt, 
zu Zeiten ſetzt er auch aus. Es folgt endlich Sprin— 
gen der Sehnen und Irreſein. Von Anfang der 
Krankheit beſteht das Irreſein nur in Traͤumereien 
und leicht verwirrten Begriffen, es wird aber zuletzt 
ſtark und anhaltend. Endlich giebt es noch Perer 
ſchen, kalte Schweiße, Schluchſen und allgemeines 
Zucken der Glieder. Alle dieſe Zufuͤlle führen die 
Kranke ſchleunigſt zum Grabe. Nach dem Tode geht 
ihr Koͤrper gleich in Faͤulniß uͤber. 


Dieſes Fieber ſcheidet ſich manchmal innerhalb 
drei Tagen, oft aber erſt in zehen, vierzehen und 
gemeiniglich in ein und zwanzig Tagen; das letztere 
iſt am vortheilhafteſten. Manchmal dauern ſie aber 
auch vierzig und noch mehrere Tage. In dem letzten 
Fa le aber unterliegen oft die Kranken, oder fie find 
dermaßen entſchoͤpft, daß die Herſtellung ſehr lang⸗ 
weilig und verdruͤßig iſt, weil die geringſte Lebens⸗ 
unordnung ſie ruͤckfaͤllig machen kann. 


Es iſt gewiß, daß die Schilderung, die ich von 
den Zufaͤllen gemacht habe, fuͤrchterlich iſt, man ſoll 
aber deswegen nicht glauben, daß man ſie alle bei einer 
Kranken beiſammen antreffe. Man bemerkt derer 
nur einige. Ich habe doch gesehen, daß fie alle bei 
einer Kranken aufeinander gefolge nd. Irmehr ſich 

die⸗ 
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dieſer Zufaͤllen einfinden, deſto größer iſt die Gefahr 
und deſto gewiſſer der Tod. 


Beſtimmung und Kennzeichen der Krankheit. 


Aus den oben hergenannten Zufäͤllen iſt es leicht 
die Krankheit zu erkennen. Hier koͤmmt es am mei⸗ 
ſten auf die Reinigung nach der Geburt an. Wenn 
fie gering, miß faͤrbig, und zu fluͤßig iſt, fo kann man 
ſicher das Fieber mit all feinen Folgen erwarten, denn 
die Milch kann nicht an einem Theile ausfließen, wo 
ſich keine Abſönderungen machen. Dieſer Ausfluß 
wird noch mehr gehindert, wenn Hitze und Fieber vor 
dem Milchfieber hergeben, oder wenn dieſes Milch— 
fieber laͤnger dauert als gehoͤrig. Bei dem Eintritt 
des Frieſelfiebers ſpuͤrt die Kindbetterinn Schwere des 
Kopfes, eine allgemeine Unpaͤßlichkeit, das Milch⸗ 
fieber verlängert ſich, der Puls iſt geſchwind und voll, 
die Lochien fließen wenig oder gar nicht, die Bruͤſte 
fallen zuſammen, und die Milch nimmt durch keinen 
ſichtbaren Weg Ausgang. Die Haut wird feucht 
und bald darauf mit Schweiß bedeckt, und es folgt 
endlich der unvermeidliche Frieſelausſchlag. Sind die 
Zufaͤlle gering, fo iſt es das gutartige, find ſie häufig 
und ſtark, fo iſt es das bisarsige Frieſelfieber. 


Vor⸗ 
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Vorherſagung. 

Hier koͤmmt es viel auf die Kräfte der Kran 
ken, auf die Staͤrke der Zufaͤlle und auf die ange⸗ 
griffenen Werkzeuge an. Die Verletzung einer thieri⸗ 
ſchen Verrichtung iſt nicht fo gefährlich, jene einer 
natuͤrlichen iſt gefaͤhrlicher, und die Verletzung einer 
Lebensverrichtung iſt am gefaͤhrlichſten. Es findet 
ſich uberhaupt eine Menge anderer Umſtaͤnde ein, 
die einem erfahrnen Arzte nicht entwiſchen ſollen, 
wenn er eine ſichere Vorherſagung feſtſetzen will 

Die Vorherſagung iſt leichter im gutartigen 
Frieſelfteber als in dem bösartigen. Wenn der Puls 
immer ſtark, geſchwind und geſpannt iſt, obſchon die 
Zeit des Milchfiebers vorbei iſt, fo kann man eine 
ſchwere und lange Krankheit vorausſagen. Erweitert 
ſich aber die Schlagader nach dem Milchfteber, und 
find die Schläge nicht fo geſchwind und unordentlich, 
ſo folgt ein einfaches Sriefelfieber, 

Wenn nach ſtarkem Schwitzen die Zufälle eher 
ſtaͤrker als gelinder werden, ſo iſt es ein uͤbles Zeichen, 
und man hat eine aͤuſſerſte Schwache zu erwarten. a) 

Der beſte Harn iſt jener, der weiß oder truͤb iſt 
und einen Satz hat, alsdann koͤmmt der gelbe, der 

rothe 
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a) Qui una cum febre incedit ſudor, fi eſt acuta, pe- 
ſtiferus. Coac. praenot, pag. 508. 
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rothe und beladene, iſt er gering, waͤſſerig und uns 
gekocht, ſo taugt er nichts, der braunſchwarze mit ei— 
nem Fetthaͤutchen iſt der ſchlechteſte. 

Der Frieſelausſchlag mag zugegen ſein oder 
nicht, er mag erſcheinen oder abnehmen, wann er will, 
er mag haͤufig oder gering, weiß oder roth ſein, dieß 
alles thut nichts zur Hauptſache, und traͤgt nichts zur 
Behandlung und Vorherſagung bei. Iſt er aber durch 
eine gaͤhlinge kalte Luft zuruͤckgetrieben worden, ſo 
gehöre er mehr unter das Kapitel der unterdruͤckten 
Ausduͤnſtung, als zu dem zuruͤckgetretenen Frieſel. 

Wenn die Zufaͤlle, die vor dem Frieſel hergehen 
oder ſelben begleiten, ſo heftig ſind, daß ſie Zerſtoͤ— 
rungen im ganzen Koͤrper anrichten z. B. oͤfteres 
Schaudern, reiſſendes Kopfwehe, allgemeine Nie— 
dergeſchlagenheit, ein kleiner geſpannter Puls mit 
Huͤpfen der Sehnen, ſo iſt die Krankheit dem Tode 
nahe. Die Gefahr iſt deſto groͤßer, je eher ſich die 
kramofichten Bewegungen ſpuͤren laſſen. N 

Eine fortdauernde Schlafloſigkeit, heftige Ges 
muͤthsunruhen, und beſtaͤndige Betaͤubungen find 
ebenfalls gefährliche Zeichen. 

Der Durchfall kann heilſam oder ſchaͤdlich ſein, 
es koͤmmt nur darauf an, zu welcher Zeit er ange, 
fangen hat. Wenn er ſchon vor dem Milchfieber 
oder gar vor der Niederkunft erſchienen iſt, ſo iſt er 


ſehr 
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ſehr gefaͤhrlich. Die Abfonderungen werden durch 
ihn verſtoͤrt, und die Krankheit wird um einen Zus 
fall ſtaͤrker. Koͤmmt er aber zu Ende des dritten oder 
zu Anfange des vierten Tages der Krankheit, ſo iſt 
er vortheilhaft und als kritiſch anzuſehen. Es ſcheint 
als wenn die Natur ſich dieſes neuen Weges bediente, 
die Unreinigkeiten deſto eher wegzuſchaffen. Der zus 
fällige boͤſe Durchfall erſcheinet vier und zwanzig oder 
dreißig Stunden nach der Geburt, oder er iſt eine 
Folge jenes, welcher vor der Niederkunft ſchon ſtatt 
hatte. Die Materie welche abgeht, iſt duͤnn, wären 
rig, grau, zu Zeiten braun und giebt einen abſcheu⸗ 
lichen Geruch von ſich, welches von den unverdau— 
ten Sachen, die ſich in den letzten Tagen der Schwan⸗ 
gerſchaft angeſammelt haben, herkoͤmmt. In dem 
kritiſchen Durchfalle hingegen ſind die Excremente 
mehr gekocht, ſie ſind gelb und nicht zu duͤnn, ſie ha⸗ 
ben einen geringen ſaueren Geruch, welcher anzeigt, 
daß die Milch mit abgeht. 8 
Wenn nach blaſenziehenden Mitteln Brands 
flecken kommen, ſo iſt es ein gefaͤhrliches Zeichen. 
Erſcheinen aber ſchwarze und gelbe Flecken, Petet- 
ſchen u. ſ. w. auf der Haut, ſo iſt die Gefahr 
toͤdlich. 
Wenn die Zunge ſchwartz, gelb oder trocken iſt, 
wenn die Kranke Mundſchwaͤmme und eine ſchwarze 
Kr 
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Kruſte um die Wurzel der Zähne haben, ſo iſt große 
Gefahr beihanden. Starre Augen und eine zitternde 
Zunge find die Vorgänger des Irrewerdens. 

Endlich iſt alle Hofnung verlohren, wenn die 

Kranken in einen haͤufigen und abmattenden Schweiß 
verfallen, wenn fie oft ohnmaͤchtig werden, Schluch⸗ 

ſen und einen krampfichten Puls haben. ö 


Die Verſtopfung des Stuhlganges iſt eben nicht 

gefährlich, fie ift aber tödlich, wenn fie mit Ges 

ſchwulſt und empfindlichen Spannen des Unterleibes 
begleitet iſt. 


Die aͤngſtigenden Bruſtbeklemmungen, wenn fie 
ſtark find und lange dauern, koͤnnen zuletzt Bruſt⸗ 
krankheiten verurſachen. Die ſtarken langwierigen Kopf⸗ 
ſchmerzen, das Spannen um die Gegend der Schläz 
fe, die zitternde, ſchwarze und aufgeſprungene Zun⸗ 
5 ge, die funkelnden und thraͤnenden Augen ſind die Vor⸗ 
boten des Irrewerdens, oder eines Milchſchlagſtuſſes. 
Das Schmerzen und Spannen des Unterleibes zeigt 
an, daß die Gebärmutter oder andere Eingeweide 
leiden. Und wenn die Kranken oft über einen unor⸗ 
dentlichen Froſt klagen, oder wenn noch andere kleine 
Umſtaͤnde zugegen ſind, die man beſſer bemerken als 
beſchreiben kann, ſo kann man Milchabſetzungen auf 
irgend einen Theil muthmaßen. 


2 Ur⸗ 
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Urſache. 

Die Urſache dieſer Zufaͤlle iſt bekannt, und es 
iſt nicht ſchwer eine Erklaͤrung davon zu geben, ich 
werde deswegen nicht mehr davon ſprechen, als zu dem 
Vorgeſchmacke der folgenden Heilart erfoderlich iſt. 

Unter den Kindbetterinnen ſind jene am meiſten 
dieſer Krankheit ausgeſetzt, welche, weil fie ihre Kin 
der nicht ſelber ſaͤugen, die Milch noͤthigen durch 
andere Wege als durch die Bruͤſte ihren Ausgang 
zu nehmen. Jene, welche eine langwierige und ſchwere 
Geburt haben, ſchwache und zaͤrtliche Weiber mit 
rohen oder ſonſt verdorbenen Saͤften, oder jene, bei 
welchen die Geburtsreinigung waͤſſerig, gering, oder 
gar durch die krampfichte Zuſammenziehung der Mut⸗ 
tergefaͤße unterdruͤckt iſt, ſind auch oft dieſer 3 
tigen Krankheit unterworfen. 

Phyſiſche und moraliſche Urſachen eötigeh eine 
Kindbetterinn zu dieſer Krankheit geneigt machen z. B. 
eine ſchlappe Haut, viele waͤſſerige und ſchweißtrei⸗ 
bende Getraͤnke, rohe Speiſen, eine uͤble Lebensart 
waͤhrend der Schwangerſchaft, eine heiſſe Jahreszeit, 
warmes Zimmer, ſchwere Bettdecken, u. d. gl. 

Die wieder eingeſogene und mit der allgemeinen 
Blutmaſſe vereinigte Milch kann zugleich die Ur⸗ 
ſache und die Wirkung dieſer Krankheit ſein. Wenn 
Milch durch die anderen Saͤfte iſt verdorben worden, 
ö fo 
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fo kann fie leicht dieſe Verderbniß den übrigen mits 
theilen, beſonders wenn fie ohnehin ſchon zum Vek⸗ 
derben geneigt waren, oder es erſt durch warme und 
hitzige Mittel werden. Hieher gehoͤrt auch noch die 
wieder eingeſogene Geburtsreinigung, die deſto faul⸗ 
artiger iſt, je laͤnger ſie in den aͤuſſerſten Enden der 
Muttergefaͤßen geſtockt hat. 

Die eingeſogene Milch und Geburtsreinigung koͤm 
nen alſo in dem Körper eine hoͤchſt ſchaͤdliche faule Gaͤh⸗ 
rung hervorbringen, welche man leicht aus den unor⸗ 
dentlichen koͤrperlichen Verrichtungen abnehmen kann. 
Die Gefaͤße und Nerven, die darunter leiden, empoͤren 
ſich und bieten alle ihre Kräfte an, fich von dieſer ſchaͤd⸗ 
lichen Materie zu entledigen. Daher ruͤhrt das ver— 
ſtaͤrkte Fieber, die große Hitze, die aͤngſtigenden Bruſt⸗ 
beklemmungen, das heftige Kopfwehe und die Zuckun⸗ 
gen. Die Kranken geben nebſt dem ſauren Geruch 
auch einen faulen und ſtinkenden von ſich, woran der 
geübte Arzt erkennen kann, daß eine Faͤulniß im Körz 
per iſt. Es kann aber auch ſein, daß die Milch 
allein, wenn fie eine gewiſſe Zeit in den Gefäßen ges 
ſtockt hat, von der ſauren Gaͤhrung in eine Faͤule 
übergehen und alle Eigenſchaften der Faͤule annimmt. 
Die Milch findet Stoff genug im Körper, in Faͤule 
auszuarten. Durch die fiebriſchen Wallungen, die ſie 
hervorbringt, werden ihre Beſtandtheile mehr ent⸗ 

| C 2 wickelt, 
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wickelt, getrennt, und arten aus. Die kaͤſigten und 
dligten Theilchen werden gar leicht ranzicht, und die 
faule Gaͤhrung nimmt noch mehr uͤberhand, wenn die 
eingeſogene Geburtsreinigung noch dazu kommt; giebt 
es alsdann noch Unreinigkeiten im Magen, ſo wird 
die Faͤulniß auf den hoͤchſten Grad getrieben. 5 

Ich glaube hinlaͤnglich bewieſen zu haben, daß 
die Faͤule das meiſte zu dem boͤsartigen Frieſelfieber 
beitrage, und ich glaube, daß ich weitlaͤufig genug 
war, die meiſte Aeuſſerungen und Zufaͤlle der Krank 
heit zu ertlaͤren. Auf die Kenntniß der Zufälle bes 
ruft ſich die ganze Heilart. — 


Zwei⸗ 


Zweiter Abſchnitt. 

Der Unterſchied zwiſchen dem Frieſelſieber der 

Kindbetterinnen und dem epidemiſchen, wel⸗ 
ches beiderlei Geſchlecht anfaͤllt. 


as bösartige Frieſelſieber iſt eine weſentliche 

Krantheit, welche beiderlei Geſchlecht von je— 
dem Alter und von jedem Stande anfallen kann; es 
mag epidemiſch herrſchen oder nicht. 

Das Frieſelſſeber der Kindbetterinnen iſt mehr 
den Reichen angemeſſen als den Armen; eine uͤble Le⸗ 
bensart, warme Zimmer und noch andere Umſtaͤn⸗ 
de, die den Ausbruch beförderen, koͤnnen dieſe Krank⸗ 
heit verurſachen. 

Bei Kindbetterinnen folgt der Ausſchlag alleit 
auf voraus, egangene ſtarke Schweiße, da hingegen 
oft der weſentliche Frieſel ohne vorhergegangenen 
Schweiß anfaͤngt, oder gar alle ſeine Perioden ohne 
Schweiß durchgeht. 

In dem weſentlichen Frieſelſieber iſt die Lym; 
phe und das Nervenſiſtem durch eine gewiſſe ſchaͤd⸗ 
liche Kraft angegriffen, deſſen Gegenwart wir durch 
ihre Wirkung wahrnehmen, obſchon uns ihre Be⸗ 
ſtandtheile unbekannt find. — In dem Kindbet⸗ 
terfrieſel iſt die eingefogene Milch und Geburtsrei⸗ 
nigung die Schuld des Ausſchlages und anderer 

C 3 Zu⸗ 
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Zufaͤlle. Hier iſt das Nervenſiſtem und die Säfte 
nur zufaͤlligerweiſe angegriffen. 

In dem weſentlichen Frieſelfieber iſt der Aus⸗ 
ſchlag eine Kriſt 8, die Zufaͤlle werden dadurch leich⸗ 
ter und geringer. Da hingegen der Ausſchlag bei 
Kindbetterinnen nicht die geringſte Aenderung in den 
Zufaͤllen macht. Wenn das Fieber gering iſt, fo 
kann wohl der Ausſchlag dienen, einen Theil der uͤber— 
floͤſigen Milch aus dem Körper zu ſchaffen, in dies 
ſem Falle thut er nicht mehr als was eine genaue Le— 
bensordnung, Kliſtiere und Fußbaͤder hätten thun 
koͤnnen. 5 

In dem weſentlichen Fieber muß die ganze Be⸗ 
handlung nach dem Ausſchlage gerichtet werden. Es 
wuͤrde ſchaͤdlich ſein, ſo geradehin Ader zu laſſen, oder 
zu purgieren. Man würde hiedurch den Frieſel zus 
ruͤcktreiben und die Kranken in Lebensgefahr ſtuͤrzen. 

Bei Kindbetterinnen hingegen verhaͤlt ſich die 
Sache ganz anders. Man kann ungeſtoͤrt Aderlaſ⸗ 
fen, Brech⸗ oder Laxiermittel geben, fo wie es dis 
Umſtaͤnde erfodern, ohne das geringſte von dem zuruͤck⸗ 
getretenen Ausſchlage zu befuͤrchten. 

In dem weſentlichen Fieber iſt es ſelten each fh 
Blut zu laſſen, beſonders wenn der Frieſel ſchon auss 
gebrochen iſt. Zu Anfang des Kindbetterfrieſels iſt 
es ſchier allzeit noͤthig, am Fuß oder Arme Ader zu 


(of 
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laſſen, auffer wenn Zeichen einer faulen Auflöfung 


zugegen find. In dem letzten Falle iſt die Ausleerung 
der erſten Wege oft hinlaͤnglich, die Zufaͤlle zu ſtil⸗ 
len. Manchmal aber muß man vorher Ader laſſen, 
wenn man eine gute Wirkung von dieſen Ausleerun⸗ 


gen haben will. 


Die Purgiermittel ſind uͤberhaupt ſchaͤdlich in 
dem weſentlichen Frieſel, weil ſie den Hautausſchlag 
nach innen ziehen, worauf ſogleich die ſchwereſten Zu⸗ 


fälle folgen. Ich habe es immer bemerkt, wenn ich 


ſie vor dem Ende des dritten oder vierten Periods 
gab. Die Brechmittel hingegen ſind allzeit heilſam. 

Bei dem Kindbetterfrieſel iſt es noͤthig, Purgan⸗ 
zen zu geben, beſonders wenn ſchon vorher die erſten 
Wege durch den Brechweinſtein find gereinigt wor— 
den. Durch dieſes Verfahren wendet man oft den 
Ausſchlag ab, oder man vermindert ihn zum Vor⸗ 
theile der Kranten, und ihre Geneſung wird dadurch 
beſchleunigt. | 

Durch den Ausſchlag kann man in dem weſent⸗ 
lichen Fieber den Zuſtand der Kranken beurtheilen. 
Iſt der Ausſchlag zugegen, ſo ſind der Kranken Um⸗ 
ſtände gut, iſt er verſchwunden, ſo ſind ſie ſchlimm. 

Bei Kindbetterinnen thut es nichts, ob der 
Ausſchlag bleibt oder verſchwindet. Sollten ſich aber 


& 2 ber Zurücktretung Zufaͤlle ereignen, fo kann 
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man ſie mit mehr Recht einer unterdruͤckten Ausduͤn⸗ 
ſtung zuſchreiben, als der Ausſchlagsmaterie. Zum 
Beweis, daß die unterdruͤckte Ausduͤnſtung allein dar⸗ 
an Schuld iſt, bemerkt man, daß, wenn der Frieſel 
nach Purganzen und anderen Mitteln zuruͤcktritt, 
alle Zufaͤlle gelinder werden, der ſtarke geſchwinde 
Puls, die Hitze und Schweiße abnehmen, daß die 
anderen Ausleerungen ihren gehörigen Weg nehmen, 
und endlich, daß die natuͤrlichen Verrichtungen wieder 
in ihr voriges Gleichgewicht kommen. 


In dem weſentlichen Fieber iſt es unumgaͤng⸗ 
lich nothwendig, den Frieſel mit den der Faule wir 
derſtehenden oder anderen Mitteln zu unterhalten. 
Man muß ihn nie auſſer Acht laſſen, und wenn ſchon 
die anderen Zufaͤlle viele Aufmerkſamkeit verdienen * 
ſo muß doch immer ihre Behandlung dahin zielen „ 
den Ausſchlag zu befoͤrdern. 


In dem Kindbetterfrieſel waͤre es aͤuſſerſt ges 
fuͤhrlich, ſich mit dem Ausſchlage hauptſaͤchlich zu bez 
ſchaͤftigen, und die ſchweren Zufälte zu vernachlaͤßigen. 


Obſchon das weſentliche Frieſelſieber eigentlich 
keinen vegelmäßigen Gang hat, fo, hat man doch 
gewiſſe Zeichen, worauf der Frieſel unfehlbar folgt. 
Bei Kindbetterinnen hat man keine andere Vorbo⸗ 


h als den Schweiß, 
* 


S0 
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So wenig als man in dem Pockenfteber die 
Pocken abhalten kann, eben ſo wenig kann man in 
dem weſentlichen Frieſelfteber den Frieſelausſchlag 
abhalten. Bei Kindbetterinnen aber iſt es moͤglich, 
den zufälligen Frieſel zu verhuͤten, wenn man gleich 
bei den erſten Zeichen die gehörigen Maasregeln nimmt. 
Ich habe mehrere geöfner, die am weſentlichen 
Stiefel geſtorben find, und ich habe nie was befondes 
res gefunden. Es ſcheint, das Frieſelgift uͤbe nur 
allein ſeine Macht in den Saͤften aus, und gehe 
nicht weiter, fo wie man auch bemerkt in dem Saul 
fieber, Pocken und Maſern. N 
Bei einer Kindbetterinn, die an dem Frieſel ge⸗ 
ſtorben iſt, bemerkt man Entzuͤndung, Brand und 
Faͤule an den Gedaͤrmen, an der Gebaͤrmutter, oder 
in den Lungen, Gehirn, u. ſ. w., der Unterleib hat 
am meiſten gelitten, die ſcharfen und faulen Excremente, 
welche in dergleichen Faͤllen abgehen oder zuruͤckbleiben, 
koͤnnen die Gedaͤrme und die Gebaͤrmutter gereizt, ent⸗ 
zuͤndet, oder ihnen durch die Einſaugung oder Durch⸗ 
ſchwitzung dieſe faule Eigenſchaft mitgetheilt haben. Die 
Gebaͤrmutter wird eher brandig als die anderen Eingen 
weide, weil fie nicht nur allein neun Monat lang 
durch die Frucht iſt ſtark ausgedehnt worden, ſondern 
guch weil fie. während der Geburtsarbeit mag gereizt 
40 Naehe worden ſein. Hieher gehoͤrt noch die 
E fau⸗ 
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faule Geburtsreinigung, die da ſtocket und wieder eins 
geſogen wird. Aus all dieſem erhellt, daß das Frie⸗ 
felfieber der Kindbetterinnen mehr unter die Klaſſe 
der Faulfieber gehöre a) als unter jene der Entzuͤn⸗ 
dungsfieber. Die Vollſaͤftigkeit der Frau, und die 
unterdruͤckte Geburtsreinigung kann doch auch oft 
machen, daß es entzuͤndungsartig iſt. — 


a) Sanguis enim eſt, qui in hac febre putrefactionem 
ſuſcipit. Aetius pag. 251. 


Drit⸗ 


Dritter Abſchnitt. 
Ob die verſchiedene Farbe des Ausſchlages ei⸗ 
nen Unterſchied in der Krankheit 
mache. 


Och habe niemals bemerkt, daß die Farbe der Frie⸗ 
* ſelblaͤchen den Zuſtand der Krantheit verbeffere 
oder verſchlimmere. Noch vielweniger habe ich ge⸗ 
funden, daß die rothen oder weiſſen Bläschen eine bes 
ſondere Behandlung erfoderten. Die Kranken mit 
dem weiſſen Frieſel koͤnnen ſowohl heilen oder ſterben, 
als jene mit dem rothen. Es giebt Aerzte, die dens 
noch wollen bemerkt haben, daß der rothe Frieſel ges 
faͤhrlicher ſei, als der weiſſe. Ich weiß es nicht, 
weil ich nie dergleichen beobachtet habe. Ich nenne 
jenen Ausſchlag den gefaͤhrlichſten, der mit Perers 
ſchen und mit ſchweren Zufaͤllen begleiter iſt. So 
kurz dieſer Abſchnitt iſt, fo haͤtte ich ihn doch noch 
kuͤrzer machen koͤnnen, wenn ich mit wenigen Wor⸗ 
ten geſagt haͤtte: die verſchiedene Farbe des Frieſels 
macht keinen Unterſchied in der Krantheit aus. — 


Vier⸗ 


Vierter Abſchnitt. 
Wie dieſe Krankheit muß behandelt werden, 
nach der Zeit ihres Anfangs zu rechnen, wie 
dieſe Behandlung muß eingerichtet werden bei 
den verſchiedenen Zufaͤllen, bei der verſchiedenen 
Farbe der Knospen und anderen Umſtaͤn⸗ 
f den der Kindbetterinn. 


h kann keine beſondere Behandlung des Kind⸗ 
5 betterfrieſels feſtſetzen, weil ich ihn blos als 
eine zufaͤllige Krankheit anſehe. In dem weſentli⸗ 
chen Frieſel nehme ich auch keine allgemeine Heilare 
an: nulla pr&cepta perpetua recipit ars medici- 
nalis. Die Heilmethode darf nicht allgemein fein; 
man muß ſie nach den Zufaͤllen und anderen Um⸗ 
ſtaͤnden der Kranken richten. Es iſt unmöglich, 
alle die verſchiedenen Umſtaͤnde genau zu beſchreiben, 
ohne aͤuſſerſt weitlaͤufig und dunkel zu werden. Es 
giebt ſo viele Veraͤnderungen, ſo viele Verwickelun⸗ 
gen und ſonſt Kleinigkeiten, die ſich in dieſem oder 
jenem aͤuſſern, daß es unmöglich iſt, fie alle zu 
erwaͤhnen. 

Ehe man ſich den Plan feiner Heilart macht, 
muß man nicht auſſer Acht laſſen, daß die Weiber 
nach der Niederkunft ihr Nervenſiſtem viel empfind⸗ 
licher haben, als zu einer andern Zeit, daß ihre 

Saͤf⸗ 
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Säfte in einer Aufwallung, und geneigt zur Faͤule 
find, welches man von den uͤblen Verdauungen waͤh— 
render Schwangerſchaft und den daher entſtandenen 
rohen Soͤften herleiten kann. Dieſer Umſtand wird 
noch vermehrt, wenn die Milch und die Reinigung 
ſich mit den Saͤften vereiniget, und eine Art von 
Gaͤhrung hervorbringt. 

Ich laſſe gemeiniglich in dieſer Krankheit ans 
feuchtende und der Faͤule widerſtehende Getraͤnke 
trinken. Z. B. leichte Kalbsbruͤhe, wozu ich manch⸗ 
mal noch ein wenig ausgepreßten Koͤrbel oder Pos 
retſchenſaft thun laſſe. Molken, Limonade, Ger— 
ſtenwaſſer mit Veilchen oder Zitronenſaft, fo wie es 
die Umſtände erfodern. — Die Kranken nehmen 
dieſe Getraͤnke gerne, und ſie bekommen ihnen wohl. 
Um den Leib offen zu halten und die anderen Aus— 
leerungen zu erleichtern, gebe ich Kliſtiere von Waſ⸗ 
ſer und Molken. 

Ulm die Unreinigkeiten in den erſten Wegen 
auszuleeren, gebe ich den Brechweinſtein in oft wies 
derholten kleinen Gaben. Er hat mir meiſtens ge⸗ 
lungen. Sollten aber dieſe Unreinigkeiten aller Aus⸗ 
leerungen ungeachtet, eine Verwirrung und Gaͤh— 
rung in den Saͤften anſtiften, ſo gebe ich mit dem 
beſten Erfolg fünf, ſechs oder mehrmal im Tage dreiſ⸗ 
fig Gran Wermuthſalz in einem Loffel voll Zitro— 
nen⸗ 
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nenſaft. Dieſes iſt das beſte Mittel, die Wallung 
der Saͤfte zu daͤmpfen. Ich weiß eben nicht, auf 
was Art es wirkt; es kann ſein, daß dieſes Mittel 
ſeine Wirkung aͤuſſert, indem es die Empfindlichkeit 
der Magennerven ſtumpf macht; vielleicht wirkt es 
nur als ein brechſtillendes, oder als ein der Faͤule 
widerſtehendes Mittel. Genug, die Erfahrung lehrt, 
daß dieſes alkaliſche Salz mit der Pflanzenſäure vers 
miſcht, der Gaͤhrung Einhalt thut, die Hitze, den 
Durſt und das Fieber maͤßigt, das Brechen ſtillt, 
den Leib offen haͤlt, und wie andere herzſtaͤrkende Mit⸗ 
tel den Geiſt aufheitert. Lind, Pringle und Mac⸗ 
bride ſagen, feine Wirkung komme von der loggen 
machten Luft. Bei allem dem wird man aber doch 
nicht wiſſen, wie das Ding zugeht, es thut aber auch 
nichts, ob wir es wiſſen oder nicht. Riverius a) 
wandt es oft in heftigem Brechen, bei Saul; und 
boͤsartigen Fiebern an; Sydenham gab es mit gu⸗ 
tem Erfolg in einer Darmgicht, welche nach einem 
bitzigen Fieber kam, in einem Wechſelfieber mit bes 
ſtaͤndigem Brechen. | 

| Ich 


a) Salis 1 ſerupulum unum, cum fucci limonum 

cochleari mixtum, remedium eſt præſtantiſſimum, 
Preęſertim in vomitu, qui febribus malignis ſolet con- 
tingere. Lib. 9, Cap. 7. de nauſea & vomitu. 
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Ich wende nicht leicht herzſtaͤrkende Mittel an; 
iſt es aber noͤthig, dergleichen zu geben, ſo ziehe ich 
den Eſſighonig (Oxymel) und den Wein allen an⸗ 

deren vor. Ich gebe nur alsdann Wein, wann die 
Kraͤfte des Koͤrpers und des Geiſtes ſchier voͤllig 
darnieder liegen. Die Kranken haben manchmal ei⸗ 
nen unauslöfhlichen Durft. a) Da habe ich nie was 
beſſeres geben koͤnnen als pures friſches Waſſer, oder 
mit dem achten Theil Wein vermiſcht. Iſt aber 
die Witterung zu kalt, ſo gebe ich dieſes Getraͤnt 
uͤberſchlagen. Sippokrates b) hat ſchon bemerkt, 
daß ſich die Frau Gorgias, die in den drei erſten Tas 
gen nach der Niederkunft Fieber mit heftigem Durſt 
und verlohrner Eßluſt hatte, beſſer bei dem friſchen 
Waſſer als bei dem Wein befand. | 
In der Fieberhitze laſſe ich gemeiniglich kalt erins 
fen, in dem Froſt warm, und in dem Schweiße übers 


ab 


0 Cum ſummus ardor, ingensque fitis ſummum quo- 
que refrigerationem poftulant, five quia metuitur, ne 
nimium vexatus aeger exarefcat, mareſcat, aut fon- 

te exhaufto ſpiritu brevi exolvatur, præeſtanda quidem 

aqua frigida, qua nihil ad infringendum calorem vio- 

lentius; ſed & ipfa quoque fynochi, caufi, aliarum- 

que continuarum ne ardentium peculiare eſt reme- 

dium. Fernel, febr, curand. method. general pag. 308. 
b) Epidem. Lib. 5. 
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ee Diete, glaube ich, koͤmmt om natirlichſen 
mit den Umſtaͤnden überein, a) 1 
Die eigentlichen ſchweißtreibenden und herzſtaͤrten⸗ 

den Mittel ſind ſchier allzeit ſchaͤdlich „ weil fie die 
ſalzigten Theilchen der Saͤfte erhoͤhen, wirkſamer 
machen, und die Faͤulniß des Blutes beſchleunigen. 
Anſtatt eine gelinde heilſame Ausduͤnſtung ber vorzu⸗ 
bringen, und ein Gleichgewicht zwiſchen den Kraͤften 
der Kranken und der Staͤrke der Krankheit zu ma⸗ 
chen, ſo erhitzen ſie noch mehr das Blut, bis eine 
Entzuͤndung der Eingeweide oder gar der Brand dar⸗ 
aus entſteht. b) Es iſt allzeit heilſamer, wenn ein 
gelinder Schweiß von ſelbſt entſtebt, oder durch ſonſt 
ſchicklich angemeſſene Mittel befoͤrdert wird, als wenn 
man ihn durch hitzige Mittel herauspreſſen will. Der 
aufmerkſame Arzt kann leicht urtheilen, daß der 
Schweiß vortheilhaft iſt, wenn der ſtarke und ge⸗ 
ſchwinde Puls abnimmt, wenn die naturlichen Kraͤf⸗ 
te ſich erholen. Es iſt zugleich ein Zeichen, daß ein 
| Theil 


2) Neque in principio neque in augmento danda eſt fri- 
gida, fed in ipſo vigore. Aetius de frigid. aq. ex- 
kibit. Cap. 72. p. 242. 8 8 
b) Calor prœter naturam corporibus accedens, primum 
bumores propter humiditatem putrefacit ac cotrumpit: 
progreſſu vero temporis pinguedinem ac carnem & 
ipfa folida corporis invadit. Aetius Cap. 74: pag. 250: 
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beil der Krankheitsmaterie, die den Koͤrper beſchwer⸗ 
te, durch dieſen Weg iſt weggeſchaft worden. 


Jeder Schweiß, der durch eine warme Luft, durch 
vieles Zudecken, und durch hitzige Getraͤnte iſt verur— 
ſacht worden, macht die feſten Theile ſchlapp, die 
fluͤßigen unkraͤfktiger, entkraͤftet die Kranke, verur— 
ſacht großen Durſt, geſchwinderen Puls, verhindert 
den Stuhlgang, unterdruͤckt oder verringert die uͤbri⸗ 
gen natürlichen Ausleerungen, beſonders jene des Har⸗ 
nes, der Milch und der Reinigung. Die Faͤule wird 

ſogleich vermehrt, und es erfolgt rother oder weißer 
Frieſel, oder ſogar Petetſchen. Der Puls wird end⸗ 
lich zitternd und krampficht, die Schweiße arten in 
einen abmattenden Schweiß aus, und die Kranken 
gehen zu Grunde. Surbam unter andern hat ſich 
b heftig gegen dieſes graͤuliche Verfahren empoͤrt. Ich 
babe im Gebrauch, die Luft zum wenigſten zweimal im 
Tage zu erneuern, und ich trachte, ſo viel es moͤglich 
iſt, einen freien Eingang der friſchen Luft ins Zim⸗ 
mer zu geſtatten. a) Iſt es zur Winterszeit oder 
bei 
e) Vidi ego multoties anxietates & languores febriles, 


momento fere depulſos feneſtris tantum apertis. 
Huxham, Tom. I, prolegom. pag. 8. 


D 


e Vierter Abſchnitt. 


bei einem truͤben Wetter, fo ziehe ich die Vorhaͤnge 
den offenſtehenden Fenſtern vor. 

Das Aderlaſſen, dieſes allgemeine Zufluchtsmit⸗ 
tel, womit ſo mancher Unwiſſende toͤdet, und man⸗ 
cher einfichtige Arzt rettet, iſt oft heilſam, wenn | 
Entzuͤndungszufaͤlle da find. Wenn eine blutreiche 
Frau während ihrer Schwangerſchaft wenig oder 
gar nicht Ader gelaſſen hat, wenn ihr Fleiſch feſt iſt, 
wenn das Milchfieber über die Zeit dauert und zus 
nimmt, wenn die Kranke über Schwere und Schmer⸗ 
zen im Kopfe, Bruſt, Unterleibe oder im Nücken 
klagt, und der Puls zugleich voll und ſtark iſt, ſo iſt 
es unumgänglich nothwendig, eine Ader zu oͤfnen. 
Man mag auch von Ableitungen, oder vom Fall des 
Blutes ſagen oder ſchreiben was man will, ſo werde 
ich doch immer aus meiner Erfahrung rathen, wenn 
ſich die Zufaͤlle an dem oberen Theile des Koͤrpers 
aͤuſſeren, an dem Fuß Ader zu laſſen, und am Arm, 
wenn Schmerzen und ſonſt Zufaͤlle in dem unteren 
Theile ſind. Die Menge des Blutes, welches man 
abzapfen will, muß ſich auf das Alter und Kraͤfte 
der Kranken, auf den Zuſtand des Pulſes, auf die 
Staͤrke der Enezuͤndung und auf die Wichtigkeit des 
angegriffenen Werkzeuges beziehen. Es iſt allzeit 
rathſam, eine große Oefnung zu machen und viel 
Blut berauszulaſſen, wenn die Entzuͤndung ſtark iſt, 

ſonſt 
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ſonſt nimmt das Fieber zu, die Kranke wird irre, 
die Sehnen zucken u. f w. Das Aderlaſſen wird 
bauptſaͤchlich erfodert, wenn die Hitze, das Fieber 
und alle Zufälle fo heftig find, daß man nicht wagen 
darf, die erſten Wege auszuleeren. Durch das 
Aderlaſſen werden die Theile erweicht und ſchlapper 
gemacht, fo daß man die Brech- und andere Aus— 
leerungsmittel mit beſſerem Erfolge geben kann. 


Die fühlenden und anfeuchtenden Getraͤnke, die 
Kliſtiere, muͤſſen auch zu gleicher Zeit vor den Aus⸗ 
leerungsmitteln gegeben werden, um ihre Wirkung 
nach oben und nach unten leichter zu machen. 


Wenn die Kranken verſtopft ſind oder Stuhl⸗ 
iwang haben, fo giebt man mehrmal erweichende Kli— 
ſtiere. Ich gebe gemeiniglich nur ein. halbes Kliſtier 
auf einmal, damit es deſto laͤnger in den Gedaͤrmen 
bleibe, und gleich eines Bades die Gebaͤrmutter und 
Eingeweide erſchlappe, und die faule ſtockende Ma⸗ 
terie mit abfuͤhre. Meine Kliſtiere mache ich aus ei— 
nem Abſud von Leinſamen, von Kaͤlbergekroͤß oder 
von Molken. Wenn aber die Gedaͤrme ſchmerz haft 
und ſehr empfindlich ſind, ſo laſſe ich ein wenig 
Mohnſamen mit abkochen. 

Findet ſich aber ein waͤſſeriger und ſtintender 
Durchlauf ein, der die Kranten aͤuſſerſt abmattet, 


2 fo 


52 Vierter Abſchnitt⸗ 


ſo giebt man die Brechwurzel nach Piſos Art zum ab⸗ 
führen, man unterſtuͤtzt zugleich die Kraͤfte mit 
Wein, und die Kranken koͤnnen ſich des weiſſen De⸗ 
kokts von Sydenbam zu ihrem gewohnlichen Getraͤnke 
bedienen, und Reis, Grüße, Sago, Salep u. d. gl. 
zu ihrer Hauptnahrung auswählen; alsdann giebt 
man mit dem beſten Erfolg ein halb Quincchen The— 
riak, und ein Gran Opium zu einem Biſſen gemacht. 
Das Gemüth wird dadurch aufgemuntert, die Körs 
pers Unruhen geſtillt, und der Durchfall gemindert, 
ohne daß die Reinigung darunter leidet. 


Wenn die erſten Wege von allem gallichten 
Unſlat gereinigt find, und noch etwas Fieber und 
Schwäche übrig bleibt, fo gebe ich einen Abſud von 
Fieberrinde mit Vitriolſaͤure. 


Wenn man bemerkt, daß es irgendwo Milchab⸗ 
ſetzungen abgeben will, oder daß die Reinigung auf⸗ 
höre zu fließen / und nebſt dem öfteren Froſt der Puls⸗ 
ſchlag ſehr ſchwach iſt, ein Zeichen einer völligen 
Entkraͤftung, ſo iſt das Blaſenziehen das kraͤftigſte 
Mittel, den unterdrückten Kräften aufzubelfen. In 
jedem anderen Falle aber kann es ein boͤchſt gefaͤhr⸗ 
liches Mittel werden, es kann den Reiz und das 
Fieber dergeſtalt vergroͤßeren, daß die groͤſte Ent⸗ 
zuͤndung , und zuletzt der Brand daraus entſtehen 

kann. 
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kann. a) Hieraus ſieht man deutlich, daß die ſpaniſchen 
Fliegen nicht in jedem Zeitpunkt der Krankheit heilſam 
find; fie find nur in ſoweit nuͤtzlich als es noͤthig iſt, 
gefaͤhrliche Milchabſetzungen abzuleiten, und die Na⸗ 
turskraͤfte aufzumuntern. 

Der Kampfer, dieſes ſo oft verworfene und ge⸗ 
prieſene Heilmittel, hat auch ſeine gewiſſe Graͤnzen 
in der Heilung der Krankheiten. Er hat mir große 
Dienſte geleiſtet in allerhand boͤsartigen Krankheiten, 
und ſogar in Kindbetterfiebern, wenn vorher die 
faule Materie abgefuͤhrt worden iſt. Ich gebe ges 
meiniglich ein Gran Kampfer mit fuͤnf Gran Sal: 
peter vermiſcht. Ich habe uͤberhaupt bemerkt, daß 
dieſes Mittel in den Krankheiten, wo der Ausſchlag 
nicht 50 von ſtatten gehen will, am heilſamſten iſt. 

Es giebt auch Aerzte, die den Biſam lin derglei⸗ 
chen Krantheiten ruͤhmen. Ich habe noch keine Ver⸗ 
ſuche gemacht, deſſen Nutzen zu beſtaͤtigen. 

Bis hieher habe ich nur von dem komplicirten 

„Frieſelſieber gehandelt, das iſt: ich habe nur von den 
verſchiedenen Hauptzufallen geſprochen, welche den 
D 8 ver⸗ 


— 
a) Harum mufcarum falia fimili fere ratione ut falia al- 
kalina volatilia vim fuam exerunt & profecto diffolu- 


tionem, indeque fanguinis putredinem 9 
Huxbam, de malig. ſebr. pag. 115. 
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verſchiedenen Grad von Faͤule oder Börartigfeit aus⸗ 
machen. Ich babe mit Fleiß nichts von dem gutar⸗ 
tigen Frieſel geſagt, weil ich ihn nur als ein verlaͤn⸗ 
gertes Milchfieber betrachte, deſſen ganze Heilart ges 
meiniglich nur in einer genauen Diaͤt aus dem 

Pflanzenreiche beſteht. Und wenn allenfalls die Reis 
nigung nicht ſtark genug fließt, und wenn man Urs 
rath in den Gedaͤrmen muthmaßt, fo kann man Klis 
ſtiere und ſchickliche Purganzen geben, ohne ſich um 
die andern Umſtände zu bekuͤmmern. Die Purgan⸗ 
zen konnen aber bei einer ſtark fließenden Reinigung 
ſchaͤdlich werden, weil fie diefelbe ſtoͤren oder unters 
druͤcken koͤnnen. Ich laſſe einen Getrank aus der 
Zuckerrohrwurzel machen (racine de canne de pro- 
vence) und zu jedem Maaß ſetze ich noch ein Quint⸗ 
chen Duplikatſalz dazu. Ich verordne zweimal des 
Tages ein Fußbad, und beſonders trachte ich die 
Kranke in einer kuͤhlen reinen Luft zu halten. Auf 
dieſe Art verfahre ich ohngefaͤhr mit den Kindbette— 
rinnen, bei welchen die Reinigung nicht haͤufig genug 
fließt, und die zugleich, ohne krank zu fein, gewiſſe 
Ungemaͤchlichkeiten ſpuͤren. 

In dem Frieſelfieber der Kindberterinnen muß 
man uͤberhaupt ſehr behutſam bei der Auswahl ſeiner 
Heilmethode ſein. Man darf nicht ſo geradehin ein 
Mittel ergreifen, ohne erſt genau zu uͤberlegen, ob 

T8 
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es den Umſtänden angemeſſen fei oder nicht. Alles 
was erhitzet, reijet, den Puls geſchwinder macht, 
die Kräfte vermindert und das Blut auſloͤßt, muß 
vermieden werden. Die Brechmittel ſind zu Anfange 
der Krankheit ſehr heilſam. a) Der Brechweinſtein 
in kleiner Gabe, in einer großen Menge Waſſers auf⸗ 
gelößt, mag das ſchicklichſte fein. Er hält den Leib 
offen ohne die feſten Theile zu ſchwaͤchen. Man hat 
auch immer die Kliſtiere und die gelinden Abfuͤhrungs⸗ 
mittel nuͤtzlich gefunden. Die Getraͤnke muͤſſen nie 
warm genommen werden, beſonders in der Hitze. Sie 
muͤſſen ſauerlicht fein, und die Pflanzenſaͤure iſt der 
Mineralſaͤure vorzuziehen, weil jene nicht nur allein 
die faule ſcharfe Galle verbeſſert, ſondern auch zus 
gleich herzſtaͤrkend iſt. Man muß trachten, die vers 
ſchiedenen Ausleerungen zu unterhalten; wo die Kraͤf⸗ 
te zu gering ſind, muß man ſtaͤrken, wo ſie aber zu 
ſtark ſind, da muß man ſchwaͤchen. Der Arzt muß 
uͤberhaupt ſich allein mit der Hauptkraukheit beſchaͤf— 
tigen, er ſoll ſich gar nicht um den Ausſchlag und 
um die anderen Umſtaͤnde bekuͤmmern, die Zufaͤlle 

D 4 ver⸗ 


a) Cum primum aliquis inhorruit, & ex horrore in- 

caluit, dare ei oportet potui tepidam aquam fub- 

lam, & vomere eum cogere. Celſ. Lib. IH. 
Cap. 12. 
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verdienen nicht eber ſeine Aufmerkſamkeit „als wann 
fie ſtark ſind, und die weſentliche Krankheit ver— 
ſchlimmern konnen. Wenn man die Hauptkrankheit 
recht einſieht und ſie mit Ueberlegung behandelt, fo 
boͤren die Zufälle von ſelbſten auf; die eiterförmige 
Geburtsreinigung ſtellt ſich ein, die Milch geht ih⸗ 
ren gehoͤrigen Weg, und wenn die Natur ſich 
noch geſchwinder der Krankheitsmaterie entledigen 
will, fo kann auch der Ausſchlag erſcheinen. Kurz, 
alles koͤmmt wieder in ſeine vorige Ordnung und 
Gleichgewicht. 


Fuͤnf⸗ 


Fünfter Abſchnitt. 
Ob man einige Vorſichten gebrauchen muß, 


den Ruͤckfall in dem kuͤnftigen Kind⸗ 
bette zu verhuͤten. 


ch glaube, die Vorbauungsmittel muͤſſen während 
der ganzen Schwangerſchaft bis zur geendigten 
Milchzeit ſtatt haben. 

Es iſt wahrſcheinlich, daß die Saͤugung das ein⸗ 
zige ſichere Mittel iſt, das Frieſelfieber und ſo viele 
andere Krankheiten abzuhalten. Man ſieht faſt taͤg⸗ 
lich, daß jene Weiber, die khrer muͤtterlichen Pflicht 
gemaͤs ihre Kinder ſaͤugen, nicht die geringſte Unge⸗ 
maͤchlichteit auszuſtehen haben. Es ſcheint, als wenn 
die Natur ihr tugendhaftes Verfahren dadurch bes 
lohnen wolle. Da hingegen jene Weiber, die ihre 
Kinder nicht ſelber ſäugen, allerhand Vorſichten gez 
brauchen muͤſſen, um nicht in Krankheiten zu vers 
fallen. Es iſt nicht zu wundern, daß die ſaͤugenden 
Weiber weniger dem Frieſel und anderen Krankheiten 
ausgeſetzt ſind, als andere, weil ſie ſogleich das neu⸗ 
geborne Kind an die Bruſt legen, und die waͤhrend 
der Schwangerſchaft angehaͤufte Milch ſaugen laſſen. 
Sie haben davon die beſten Folgen in ihrem Kind⸗ 
zette zu erwarten. Ihre Reinigung iſt nicht fo häufig, 
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die Milch tritt nicht in das Blut zuruͤck, und man 
bar keine Milchverſetzungen zu fürchten, weil die 
Milch durch das Saugen des Kindes mehr nach den 
Bruͤſten geht, und allda ihren natuͤrlichen Ausgang 
findet. 2 
Wenn die Milch in das Blut zuruͤcktreten muß, 
fo kann fie gräuliche Zerſtoͤrungen anſtellen; fie iſt 
aber der wohlthaͤtigſte Saft, wenn ſie ausgeſogen wird, 
fie dient den Säugling zu naͤhren bis zur Zeit des 
Abwehnens, wo ſie entweder von ſelbſt oder durch 
geringe Vorbauungsmittel vergeht, oder gar durch 
eine neue Schwangerſchaft unterdruͤckt wird. Es iſt 
ſelten, daß eine Frau, die ihre muͤtterliche Pflichten 
gegen ihr Kind erfuͤllet, Milchkrankheiten auszuſte⸗ 
hen habe. Es iſt auch unnoͤthig, dergleichen Muͤt⸗ 
tern Verhaltungsregeln vorzuſchreiben. Sie halten 
ſich allein an die Regeln der Natur, und ſie befinden 
ſich wohl dabei. Aber jenen ſoll man aus vollem 
Halſe zurufen, die ſich gegen alle natuͤrliche Pflichten 
und gegen alle Menſchlichkeit durch uͤble Moden⸗ 
beiſpiele verfuͤhren laſſen, und ſich in tauſend Ge⸗ 
fahren ſtuͤrzen. Es iſt die Pflicht des Arztes, die 
Gefahren abzuwenden, und mit der Schwachheit des 
ſchoͤnen Geſchlechtes Bedauerniß zu haben. 
Sobald man in den erſten Zeiten der Schwan⸗ 
gerſchaft einen Fehler oder ſonſt eine Unordnung, 
wel⸗ 
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welche von der Ausdehnung der Gebaͤrmutter koͤmmt, 
in den erſten Wegen wahrnimmt, ſo muß man eine 
ſchickliche Sebensordnung vorſchreiben, man muß eine 
Auswahl in den Speiſen machen, und wenig nehmen 
laſſen. Iſt der Leib verſtopft, ſo oͤfnet man ihn, 
man fuͤhrt gelinde ab, und man oͤfnet eine Ader, wenn 
Zeichen einer Vollbluͤtigkeit da ſind. Das Verſaͤu⸗ 
men des Aderlaſſens iſt oft dem Kinde und der Mut⸗ 
ter nachtheilig geweſen, obſchon Sippokrates das 
Gegentheil behauptet. a) Ich will aber nicht ſagen, 
daß man Blut ohne Nothwendigkeit abzapfen ſolle. 
Ich weiß wohl, daß man eine augenblickliche Linderung 
dadurch verſchaffen kann, aber bald darauf wird alles 
ſchlimmer, die Lebenskraͤfte werden geſchwaͤcht, und 
die Saͤfte bekommen eine ſtaͤrkere Neigung zur 
Faͤulniß. Eine reine Luft, eine mäßige Bewegung, 
und ein langer Schlaf ſind lauter heilſame Sachen 
fuͤr eine ſchwangere Frau. 

Die Ausfuͤhrungsmittel muͤſſen gelinde ſein und 
mit Vorſicht gebraucht werden. Die beſten ſind jene, 
die man aus bitteren und der Faͤule widerſtehenden 
Mitteln bereitet. Ich gebe gemeiniglich eines oder 
' meh⸗ 
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a) Mulieri uterum gerenti, vena ſecta abortionem facit, 
idque potiſſimum, fi fœtus grandior fuerit. Aph. 31. 
Sect. 5. N 


60 Funfter Abſchnitk. 
mehrere gegen das Ende der Schwanger ſchaft, und 
ich babe bemerkt, daß die glücklichen Folgen in dem 
Kindbette oft davon abhiengen. Es iſt auch gut 
manchmal Kliſtiere zu geben, theils um dem ver⸗ 
ſtopften Unterleibe vorzubeugen, und theils die Ent⸗ 
ſtehung fauler Theilchen abzuhalten. 

Leicht verdauliche Speiſen, Gemuͤſer, ein maͤßi— 
ger Gebrauch reifer Fruͤchte u. ſ. w. find nuͤtzlicher 
als Fleiſch. 5 ü 

Die Kleidungen einer ſchwangeren Frau muͤſſen 
ſo beſchaffen ſein, daß ſie nicht den geringſten Zwang 
verurſachen. Schnuͤrbruͤſte und ale Kleidungen, ſo 
die Gebaͤrmutter und Eingeweide druͤcken, müͤſſen 
weggelaſſen werden. Die Frau muß ſich deſto ruhi⸗ 
ger halten, je höher fie in der Schwangerſchaft ges 
ſtiegen iſt; jedoch ſoll die Ruhe nicht in eine ſchaͤ 
liche Faulheit ausarten. 

Während der Schwangerſchaft muß die Fra 
eine reine friſche Luft genießen. Das Schlafzimme 
muß mehr kuͤhl als warm ſein, damit ſie nach de 
Niederkunft nicht ſo leicht in Schweiße verfalle, un 
fie hat keine andere Vorſicht zu gebrauchen, als ihre 
VBuſen vor der friſchen Luft zu bewahren. Man be 
trachte nur die armen Landweiber, wie gluͤcklich ihr 
Schwangerſchaft und Kindbett von ſtatten gehen; ihr 
Hutten find dergeſtalt beſchaffen, daß die Luft eine 
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freien Eingang hat, und ſollten fie auch widrige Zus 
fale ſpuͤren, fo iſt die Urſache eher in einer uͤblen 
Lebensart, oder in der allzufruͤhen Anſtrengung der 
Kraͤfte, wozu ſie oft die Noth zwingt, als in der 
friſchen Luft zu ſuchen. 


Man ſollte immer die groͤſten und die luͤftigſten 
Zimmer zum Kindbette erwaͤhlen. Sobald die Ges 
burtsarbeit vorbei iſt, thut man die Frau in ein faus 
beres Bette, wo man ihren Geiſt und Körper in 
Ruhe laͤßt. Die umſtehenden Verwandten oder ane 
dere Leute ſtoͤren die Kindbetterinn in ihrer Ruhe, 
und verderben die Luft. ft es im Winter, fo macht 
man Feuer an, um die Luft beweglicher zu machen 
und die Getraͤnke lau zu erhalten, denn in dieſer 
Jahreszeit wäre es gefährlich, kalt trinken zu laſſen. 
Die Kleidungen der Kindbetterinn doͤrfen nicht wärs 
mer und nicht kuͤhler ſein, als jene, die ſie waͤhrend 
der Schwangerſchaft truge. Sind ſie zu warm, ſo 
können ſie eine ſtarke Ausduͤnſtung hervorbringen, da 
ohnehin ſchon das Bett viel dazu beiträge. Sind fie 
zu kühle, fo konnen fie die Milch und die Reinis 
gung unterdruͤcken; jedoch bei ſehr kuͤhlen Kleidun⸗ 
gen hat man weniger Zufaͤlle und Gefahr zu fuͤrch— 
ten, als bei den allzuwarmen. Wenn man den Un, 
terleib mit einer Seryiette umwickeln will, fg, muß 
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es gelind geſchehen, damit die Eingeweide und die 
Gebärmutter nicht dadurch gepreßt werden. 

Wenn nun die Kindbetterinn ſich genugſam 
ausgeruht hat, fo habe ich im Gebrauche, fie mehr⸗ 
mal des Tages im Bette aufrecht ſitzen zu laſſen, 
oder zum wenigſten mit dem Oberleibe hoch zu liegen. 
Dieſe Lage befoͤrdert den Ausfluß der Geburtsreini⸗ 
gung, und verhindert das Blut, nicht ſo leicht 0 
dem Kopfe zu ſteigen. 

Ich laſſe Gerſten oder Reiswaſſer, Waſſer mit 
etwas rothen Wein, oder einen Aufguß von Wurm⸗ 
kraut (ulmaria) zu dem ordentlichen Getraͤnke neh⸗ 
men. Ich laſſe davon uͤberſchlagen und nach der 
Staͤrke des Durſtes trinken, ſo wie es die Zeit und 
Umſtaͤnde erfodern. Ich erlaube wenige und leichte 
Speiſen, z. B. Fleiſchbruͤhe, Reisſchleim, leichte 
Suppen, Panaden, friſche Eier. Vermuthe ich 
aber Unreinigkeiten in den erſten Wegen, fo em⸗ 
pfehle ich die genaueſte Diaͤt, und ich entziehe ſogar 
die Fleiſchbruͤhe, bis alles Deilchfieber vorbei iſt. Oft 
aber haben die Kindbetterinnen gar keine Luſt nach 
Fleiſchbruͤhen. Ich fuͤhre alsdenn gelinde ab, und die 
Eßluſt ſtelle ſich wieder ein. Sobald nun das Milch⸗ 
fieber vorbei iſt, ſo erlaube ich etwas mehr Speiſen, 
ich gebe aber immer den Gemuͤſern den Vorzug vor 
allen anderen Sachen. . 

* Die 
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Die Vorbauungsmittel find nur für jene Wei⸗ 
ber, die ihre Kinder nicht ſelber ſaͤugen, denn die ſaͤu⸗ 
genden Weiber ſollen ſich nur an die Regeln halten, 
die ihnen die Natur vorſchreibt, fie konnen von den 
nämlichen Speiſen leben als auſſer der Schwanger— 
ſchaft, und fie würden ihnen und dem Kinde großen 
Schaden zufügen, wenn ſie zu genau in dem Eſſen 
und Trinken leben wollten, die Milch würde verder— 
ben, und die Muͤtter wuͤrden ſo mager und ſchwach 
werden, daß ſie nicht mehr im Stande waͤren, den 
Säugling zu ernähren, Die Landweiber leben zur eis 
ner Zeit wie zur andern. Ihre rohe und nahrhafte 
Speiſen verhindern nicht im geringſten, daß eine 
gute Milch entſtehe. Ihre Kinder find ſtark. Und 
warum ſollten andere Weiber nicht den naͤmlichen 
Vortheil von ihrer vorigen Lebensordnung haben? 
Bei Kindbetterinnen, die nicht ſaͤugen wollen, 
muß man eine größere Genauigkeit beobachten. Das 
Schlafzimmer muß weder zu kalt noch zu warm ſein. 
Der Grad der Wärme muß nicht größer fein als nd» 
thig iſt, die Hände ein wenig feucht zu erhalten; zu 
viel Waͤrme wuͤrde einen Schweiß hervorbringen. 
Denn ſobald der Schweiß ausbricht, ſo wird die Haut 
ſchlapp; fie kann alſo nicht mehr widerſtehen, und 
die Milch geht haͤufig nach der Haut. Daher koͤmmt 
es auch, daß die Kindbetterinnen fo entſetzlich empfind⸗ 
- lich 
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lich ſind; der geringſte kuͤhle Wind wird ihnen un⸗ 
ausſtehlich, der häufige Schweiß macht auch, daß ihr 
Bett oft naßkalt iſt, woher das oͤftere Schaudern 
koͤmmt. Alsdann koͤmmt noch das Fieber dazu, die 
Hitze und der Puls wird geſchwinder und ſtaͤrker, der 
Schweiß bricht mehr und mehr aus, die Kranken 
werden ſchwaͤcher, und die Faͤule der Saͤfte nimmt 
uͤberhand. Um genau zu wiſſen, wie viel Grad 
Wärme dieſer oder jener Kranken nörhig ſei, ſollte 
man die natuͤrliche Wärme jedes Körpers ausrech⸗ 
nen koͤnnen, und nach dieſer Rechnung die kuͤnſtliche 
Waͤrme einrichten. Man giebt nicht genug auf die 
thieriſche Waͤrme acht. Ich glaube, daß es moͤglich 
ſei, mit einem Thermometer den Grad der Waͤrme 
abzumeſſen, der jeder Kindbetterinn nach ihrer Leibes 
beſchaffenheit und nach ihren Zufaͤllen gehöre; fo wie es 
moͤglich war, den Grad der Waͤrme zu finden, die Sei⸗ 
denwuͤrme zu erhalten, die Eier auszubruͤten, u. ſ. w. 
Die Sache mag ſchwer ſein, ſie iſt aber moͤglich. 
Eine von meinen Hauptſorgen iſt, die Thuͤr oder 
die Fenſter des Schlafzimmers zweimal des Tages zu 
oͤfnen. Damit aber im Winter die Kranten nicht 
von der kalten Luft Schaden leiden, ſo laſſe ich die 
Bettvorhaͤnge zuziehen, waͤhrend daß die Fenſter of⸗ 
fen ſtehen. Dadurch wird die Luft erneuert. Ich 
krachte auch immer das Zimmer ſauber zu erhalten, 
f un 
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nd ich Taffe oft das Weißzeug wechſeln. Die Vor⸗ 
ſorgen find ſehr noͤthig, die faule Luft zu verbeſſern, 

den Schweiß und den Frieſel abzuhalten. Nichts iſt 
gefährlicher als eine oft eingeſchnaufte und verdorbene 
Luft; bei Kindbetterinnen iſt ohnehin die Luft mit 
mehr faulen Theilchen beladen als bei anderen und 
es iſt nicht zu wundern, daß in den Spitaͤlern 
die Kindbetter fieber ſo arg und mörderifch find, weil 
durch die Menge der Kranken die Luft ſehr verdor— 
ben iſt, und man ſie nicht ſo leicht erneuern oder ver⸗ 
beſſeren kann. 

Man hat verſchiedene Mittel „die faule und 
verdorbene Luft zu verbeſſern z. B. Wachholder⸗ 
oder Eſſigrauch. Einige haben. auch Schießpulver 
angezuͤndet, um die faule Luft zu verjagen, und der 
friſchen Luft Platz zu machen. Viele Weiber koͤnnen 
aber dergleichen Rauchwerke nicht vertragen. a) Das 
beſte mag ſein, fixe Luft einzuſchnaufen. Verſchie⸗ 
dene große Maͤnner haben es verſucht, und ſie haben 
gute Wirkung davon gehabt. . 
8 


) Fragrantes odores, quibus multi adeo abuti folent, 
ut etiam mutatis veſtibus tota cutis illis imbuta ma- 
neat „turbant fepe adeo puerperas, ut mox fequan- 
tur enormes capitis dolores, deliria, lochiorum fup- 
preflio. Van Swiet. Comm. in Aphor, Boerh, Set. 1371. 
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Es iſt ſehr vortheilhaft, wenn man taͤglich zwei 
Kliſtiere giebt, den Leib offen zu halten. 

Wenn ich mit einer Frau zu thun habe, die 
eine leichte und natuͤrliche Geburt gehabt hat, fo laſſe 
ich ſie ſchon den andern oder den dritten Tag eine 
Zeitlang aus dem Bette gehen; und wenn mich kein 
ſtarkes Milchfieber abhaͤlt, fo laſſe ich fie von Tag zu 
Tag mehr auſſer dem Bette bleiben. 

So lang die natürlichen Ausleerungen ordent⸗ 
lich ſind, oder wenn ſie geringer werden, ohne daß ge⸗ 
wiſſe Zufaͤlle vorhergehen, fo bleibe ich wie ein müfz 
ſiger Zuſchauer ſtill ſtehen. Wenn aber die Reini 
gung geringer wird, und Unordnungen darauf folgen, 
ohne daß man es eine Krankheit nennen darf, ſo gebe 
ich erweichende Kliſtiere, Fußbaͤder, und alle Morgen 
ein Quintchen Duplikatſalz in einem Glas Kalbs— 
bruͤhe, oder ich verordne einen Getrank aus Suͤßholz, 
Graswurzel und Zuckerrohrwurzel, zu jedem Maas 
thue ich ein Quintchen Duplikatſalz. Einige Tage 
hernach gebe ich ein Abfuͤhrungsmittel. Wenn aber 
nach unterdruͤckter Reinigung die Kindbetterinn krank 
wird, ſo verhalte ich mich ganz anders, ſo wie es 
die Umſtaͤnde erfodern. Ein Fehler in der Lebens 
ordnung kann Schuld daran fein, und alsdann iſt 
es manchmal ſchon hinlaͤnglich, eine genauere Ord— 
nung einzufuͤhren. — Man merke, ſich aber, daß 
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die Reinigung nicht bei einer Frau wie bei der andern 
beſchaffen iſt. Weiber, die ſtark arbeiten, haben we— 
niger Reinigung als die muͤßigen, die ſich zugleich gut 
naͤhren. Es giebt auch Weiber, die von Natur we— 
nig Milch haben, und die in keinem Kindbette das 
Milchfieber ſpuͤren. Kurz, die Faͤule kommt von der 
Stockung der Geburtsreinigung, und nicht von ihrer 
geringen Menge. Wenn die Reinigung zu ſtark fließt, 
fo rathe ich die Ruhe, die verdickenden Nahrungen, 
3. B. Reis, italieniſche Nudeln, und wenn die Ent— 
kraͤftung zu ſtark iſt, ſo gebe ich Sago Salep, oder 
auch des Sydenhams weiſſen Getrank. 

Wenn die Brüſte vor der Zeit verwelken, und 
die Milch allda verſchwindet, fo wende ich alle meine 
Kraͤfte an, die Milch nach den Bruͤſten zu ziehen. 
Und allen Zufaͤllen vorzubeugen, die von der zuruͤck⸗ 
getretenen Milch entſtehen koͤnnen, laſſe ich die Bruͤſte 
durch eine andere Frau oder auch durch junge Hunde 
ſaugen, ich nehme auch zugleich noch andere Mittel zur 
Hand, und dadurch haltet man oft die Milchabſetzungen 
ab, wovon van Swieten a) und Levret b) fo ſchon 
geſchrieben haben. Ich laſſe eine genaue Diär hal⸗ 
ten, ich laſſe die Fuͤſſe in warmes Waſſer ſetzen, und 
ich fuͤhre mehrmal ab. Sollten aber dieſe Mittel 
| E 2 nicht 
a) Sect. 1329. 

b) Art des accouchemens, pag. 168. 
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nicht binlaͤnglich fein, die Milch geringer zu machen, 
ſo laſſe ich nach dem Rath vieler Aerzte an dem Fuß 
Ader. Und wenn dem allen ungeachter die Zufälle 
fortdauern und zunehmen, fo muß man die Krank— 
beit nach oben benannten Regeln behandeln. 


Kurze Wiederholung. 


Ich glaube deutlich genug bewieſen zu haben, 
daß man das Fieber der Kindbetterinnen, wo ein 
Ausſchlag dabei iſt, mit zu wenig Grund Frieſelffeber 
nenne. — Dieſe Benennung koͤmmt dieſer Krank— 
heit gar nicht zu, weil der Frieſelausſchlag keiner 
von den vorzuͤglichſten Zufaͤllen iſt, und weil die Ver⸗ 
nunft und Erfahrung deutlich zeigen, daß der Aus: 
ſchlag unter allen andern Zufaͤllen der geringſte iſt. 
Ich habe ſogar bewieſen, daß der Ausſchlag nicht 
einmal ein Zufall des Fiebers iſt, weil ırens der 
Ausichlag nach jedem heftigen Schweiß folgt, es mag 
Fieber da fein oder nicht. ztens: Weil man durch 
die vorgeſchriebenen Behutſamkeiten den Frieſel in 
dem Fieber ſogar abhalten kann. 

ztens: Der Ausſchlag wird von jedem vernuͤnf⸗ 
tigen Arzt als die Folge eines uͤblen Verfahrens ans 
geſehen. Und wie wäre es moͤglich ihn abzuhalten, 
wenn er zu dem Fieber gehoͤrte? — Wie ſoll man 
aber dieſe Krankheit nennen? Ich heiße ſie Faul⸗ 
| fieber / 
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ſieber, wenn die Zufaͤlle Faͤule anzeigen und von den 

erſten Wegen berruͤhren. Ich heiße ſie boͤsartiges 
N Fieber, wenn das Nervenſiſtem ſtark angegriffen iſt. 
Ich heiße fie verlaͤngertes Milchfieber oder einfaches 
Fieber, wenn die Zufaͤlle gering und von kurzer Dauer 
ſind, Milchſchlagfluß, wenn die Milch ſich auf das 
Gehirn verſetzt, Milchſeitenſtechen, wenn die Zufaͤlle 
ſich am meiſten auf der Bruſt ſpuͤren laſſen. Und 
uͤberhaupt, wir müffen unſer Urtheil nach den Zur 
faͤllen richten. Man mag es gleichwohl Kindbetter—⸗ 
frieſel nennen, wenn man ſich nur nicht in der Be— 
handlung um den Ausſchlag bekuͤmmert. 


Ich habe die vornehmſten Zeichen angegeben r 


wodurch man den Kindbetterfrieſel von dem epidemi⸗ 
ſchen und anderen entſcheiden kan 1. Ich habe geſagt, 
daß das epidemiſche Frieſelſt e der eine weſentliche 
Krankheit iſt, daß es Junge und Alte „Weiber, und 


Maͤnner, Reiche und Arme anfallen kann, daß aber 


das Frieſelfieber der Kindbetterinnen nur eine zufaͤl— 


lige Krankheit iſt, und nur die Kindberterinnen ans 


fallen kann, und beſonders jene Weiber, die zaͤrtlich 


und muͤßig ſind, die ſich gut naͤhren, und denen man 
erhitzende Sachen giebt. 

So wie ich behauptet habe, daß der Ausſchlag 
nichts zur Hauptkrankheit thue, fo habe ich auch 
verſichert, daß die verſchiedene Farbe des Ausſchla⸗ 
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ges keinen Unterſchied in der Krankheit und in der 
Behandlung mache. 

5 Verſchiedene moraliſche und phyſiſche Urſachen 
koͤnnen das Friefelfieber beſchleunigen, oder verläns 
geren. Eine junge und geſunde Frau kann eine gluͤck⸗ 
liche Geburt haben, ſie kann aber einen Fehler im 
Eſſen und Trinken machen, oder zur Zeit des Milchs 
fiebers ſtoͤßt ihr eine traurige Neuigkeit auf, und ale? 
bald wird die Reinigung unterdruͤckt, die Milch kehrt 
nach dem Blute zuruͤck, es entſtehen Unordnungen 
in dem Körper, Fieber und allerhand Umſtaͤnde. 
Hier koͤmmt nun alles auf den Zuſtand der Gedaͤr⸗ 
me, auf die koͤrperliche Beſchaffenheit, und auf die 
angegriffenen Werkzeuge an. Alle die Umſtaͤnde zu⸗ 
ſammen genommen, haben mich abgehalten, eine all— 
gemeine Heilart feſtzuſetzen. Der praktiſche Arzt wird 
wiſſen, wie er ſich bei dieſer oder jener Frau zu ver⸗ 
halten habe. 

Ich habe geſagt, wenn dieſes Fieber komplicirt iſt, 
das if, wenn Faͤule, Boͤsartigkeit, oder einige Ent— 
zuͤndungszufaͤlle dabei find, fo muͤſſe man zu Anfang 
Abfuͤhrungsmittel geben, um die Galle und den 
Ueberbleibſel der uͤblen Verdauung, waͤhrend der 
Schwangerſchaft auszuführen, damit die zuruͤckge⸗ 
tretene Milch nicht uͤble Saͤfte antreffe, womit ſie 
gaͤhren koͤnne. — Man muß immer trachten, die 

Milch 
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Milch durch den Weg auszuleeren, welchen die Nas 
tur anzeigt. Man muß beſonders acht geben, daß 
die Milch keine Nebenwege nimmt, und Abſetzungen 
auf die edlen Theile verurſacht. Manchmal iſt es 
nothwendig, Blut zu laſſen, ehe man ausfuͤhrt, und 
man richtet ſich hierin nach den Kraͤften der Krane 
ken, nach der Staͤrke des Pulſes, des Fiebers u. 


ſ. w. 

Dem Frieſel vorzubauen oder den Ruͤckfall zu 
verhindern in dem kuͤnftigen Kindbette, habe ich ge— 
rathen das Aufrechtſitzen, eine kuͤhle reine Luft in dem 
Schlafzimmer, und die naͤmliche leichte Kleidung 
wie in der Schwangerſchaft; ich habe beſonders eine 
genaue Lebensordnung angerathen. Man ſoll auch 
immer trachten, ſoviel wie moͤglich, Furcht und Sor⸗ 
gen abzuhalten. 

Aus allem was ich bisher geſagt habe, erhellt: 
1) daß das Frieſelfieber der Kindbetterinn meiſtens 
aus dem uͤblen Behandeln entſtehe, und eine blos 
zufällige Krankheit ſei. 2) Daß man gar nicht in 
der Behandlung irre gemacht werden ſolle, weil es 
eine Kindbetterinn iſt, man ſoll nur nicht die natuͤr⸗ 
lichen Ausleerungen vernachlaͤßigen. 3) Daß dieſe 
Krankheit entweder faulartig, boͤsartig oder inflam⸗ 
matoriſch ſei, oder beides zugleich. 4) Daß dieſe 
Krankheit erſt faul⸗ oder boͤsartig geworden iſt durch 
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die Zurücktretung der Milch, und durch die unter- 
druͤckte Reinigung, oder daß fie erſt durch uͤbles Ver- 
fahren faulartig geworden iſt. 5) Daß dieſe Krank⸗ 
heit von dem gemeinen Faulfieber nur durch die Lirs 
ſache verſchieden fei. 6) Daß es eben fo ungereimt 
fein wuͤrde, ſich mit dem Frieſelausſchlag zu befchäfz 
tigen, als wenn man in der Gelbſucht die gelbe Farbe 
des Harnes verbeſſeren wollte. 7) Und daß man den 
Ausſchlag abhalten koͤnne, wenn man die ſtarken 
Schweiße abhaͤlt, und die Reinigung fließen macht. 
Ich habe mich mehr bemuͤht, meine Verſuche 
und Erfahrungen in dieſer Schrift zu liefern, als 
gelehrte Schwaͤtzereien und Siſteme vorzubringen. 
Ich habe mich mehr um das Nuͤtzliche als um das 
Schoͤne verdient gemacht. Meine Leſer koͤnnen urthei⸗ 
len, ob ich meinen Zweck erreicht habe. Ich liefere 
noch einige Bemerkungen, die die Sache noch deut⸗ 
licher machen koͤnnen. 78 
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Eine ſtarke und geſunde Gaͤrtnersfrau, 27 Jahre 
alt, brachte den zweiten September einen jungen 
Knaben glücklich zur Welt. Die Schwangerſchaft 
und die Niederkunft waren gut abgelaufen, und die 5 
Folgen wuͤrden eben ſo gluͤcklich geweſen ſein, wenn 
nicht ein ohngefaͤhrer Zufall dazu gekommen waͤre. 


Ihr 
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Ihbr Mann führre ſeit langer Zeit einen heimli⸗ 
chen Weinhandel, er wurde aber verrathen, und den 
zten Tag nach ihrer Niederkunft kamen gaͤhling die 
Gerichtsdiener, den Mann auf der That zu erwiſchen. 
Die Weintrinker fluͤchteten ſich über Hals und Kopf 7 
und die Kindbetterinn gerieth in einen heftigen 
Schrecken. Die Reinigung hoͤrte auf der Stelle auf 
zu ſſießen. Die Frau bekam einen allgemeinen Froſt, 
und aͤngſtigende Bruſtbeklemmungen. Ihre Anver⸗ 
wandten wollten die Frau mit Waͤrme herſtellen, fie 
bitzten das Zimmer, ſie wickelten fie in warme Tuͤ⸗ 
cher ein, ſie warfen alle nur moͤgliche Decken auf fie, 
gaben ihr noch warmen Wein mit Zucker zu trinken. 
Die guten Leute thaten alles aus guten Abſichten, 
allein ſie wurden übel belohnt. Das Fieber wurde zu 
beftig, und ſie ließen mich holen. 

Ich fand die Frau in großen Erſchuͤtterungen, 
fie welzte ſich aus Unrube von einem Ort zum an⸗ 
d ren. Sie ſchwaͤtzte beſtaͤndig, und die Stimme 
war ſchwach. Das Geſicht war gluͤhend. Sie klagte 
ein heftiges Kopf- und Lendenwehe. Die Augen wa⸗ 
ren roth, das Schnaufen beſchwerlich, der Puls war 
voll, bare und geſchwind, die Zunge roth und tro⸗ 
fen. Die Haut brennte wie Feuer „und hatte hie 
md da große rothe Flecken. Die Kranke hatte gro⸗ 
den Durſt und trank beſtaͤndig, es gieng aber weder 

E 5 Harn 


74 Erſte Krankengeſchichte. 


Harn noch Reinigung ab; der Unterleib war weich 
anzufuͤhlen. 

Aus allem dem muthmaßte ich ein baldiges Irre⸗ 
werden. Ich verordnete die Droſſelader zu oͤfnen, 
und nach zwo Stunden eine am Fuß. Ich vab 
Molken zum Getraͤnk, und ließ auch einige Kliſtiere 
davon geben. Auf den Unterleib ließ ich Flanell les 
gen, den ich in einen Abſud von erweichenden Kraͤu— 
tern tauchen ließ. Dieſer warme Umſchlag wurde 
alle Stunde wiederholt. Es war Nachts um 12 Uhr, 
als ich die Frau verließ. Den andern Morgen fand 
ich die Frau in einem ſchlinmeren Zuſtande. Die 
Pulsſchlaͤge waren fo geſchwind, daß ich ſie nicht zaͤh⸗ 
len konnte. Das Irreſein war ſehr heftig, und die 
ganze Nacht hatte man ſie muͤſſen halten laſſen. Auf 
den rothen Flecken fahe ich einige weiſſe Frieſelblaͤschen. 
Man ſagte mir, das alles gethan zu haben, nur das 
Aderlaſſen waͤre nicht geſchehen. Da ich es aber als 
das einzige Mittel anfahe, die Entzuͤndung und den 
Brand von dem Hirne abzuhalten, ſo ließ ich ohne 
Zaudern einen Wundarzt holen, und die Droffels 
blutader öfnen. Es wollte aber wegen der Unruhe 
der Kranken nicht gelingen, und ich ließ eine am Fuß 
öfnen. Ich sapfte eine ſtarte Menge Blutes ab, 
welches ſogleich eine Entzuͤndungskruſte bekam. Es 


gab aber keine Veranderungen im Puls. Ich ver⸗ 
or d⸗ 
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ordnete noch eine Aderlaß in drei Stunden und ich 
gab einsweilen ein wenig Salpeter. | 
Nach der zweiten Aderlaß hatte die Frau noch 
ihre vorige Kraͤfte; das Blut hatte auch die naͤm⸗ 
liche Beſchaffenheit wie das erſte. Der Kopf war 
nur ein wenig heiterer, die Augen weniger roth, und 
die Haut weniger trocken. Der Puls ſieng an, ein 
wenig weicher zu werden, aber er war noch immer 
hart. Das Schnaufen war etwas leichter, und der 
Ausſchlag war vermehrt zwiſchen den Bruͤſten, und 
an dem hinteren Theile des Halſes. | 
Abends um fieben Uhr waren die Umſtaͤnde 
noch die naͤmlichen, ausgenommen der Puls, der mir 
ſtaͤrker und geſchwinder ſchlene. Ich verordnete eine 
dritte Aderlaß. 
Dien andern Morgen um acht Uhr fand ich die 
Kranke in einer unverhoften Erſchlagenheit. Der 
Puls war ſehr weich, und die Pulsader ſo erſchlappt, 
daß, wenn ich nur leicht darauf drückte, ich fie nicht 
mehr fühlte. Sie hatte zugleich eine ſtarre und dum— 
nne Mine. Ich eignete dieſe allgemeine Erſchlappung 
der letztern Aderlaß zu, weil durch fie die Gefäße gaͤh⸗ 
King find ausgeleert worden. Die ganze Haut war mit 
Schweiß und Frieſel bedeckt. Der Frieſel hatte ek 
nen rothen Grund. Ich reichte meiner Kranken auf 
der Stelle ein Kaffeeloͤffelchen voll Alicantwein. Ich 
that 
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that in ein Maas Huͤnerbruͤhe anderthalb Grane Brech— 
weinſtein, und ich legte blaſen ziehende Pflafter auf 
die inneren Theile der Schenkeln. 

Auf den Abend war die Frau ſchon etwas beſſer, 
der Puls war ein wenig kraͤftiger und geſchwinder. 
Der Schweiß ward ſtaͤrker. Sie hatte einige Bez 
aͤngſtigungen, die vom Brechweinſteine kamen. Der 
Harn gieng häufig und truͤb ab, die Stühle wurden 
frei, und die Reinigung ſtellte ſich ſo häufig ein, daß 
ich ihr erſt in drei Wochen ein Ausfuͤhrungsmittel 
geben konnte. Der Kopf ward heiter, und alle Um⸗ 
ftände waren fo günflig, daß die Kranke den neunten 
Tag ihrer Krankheit drei Stunden lang aus dem Bette 
bleiben konnte, ohne matt zu werden. 

Aus dieſer Bemerkung erhellt deutlich: erſtlich 
daß die Hauptkrankheit inſtammatoriſch war, daß die 
Milch gähling das Hirn anfiele. Zweitens, daß die 
ſtarken Aderlaͤſſe hoͤchſt noͤthig waren, die Gefahr von 
dem Hirne abzuleiten. Drittens, daß ich mich gar 
nicht um den Frieſel bekuͤmmert habe. Viertens, 
daß ich den Brechweinſtein nur als ein toniſches, und 
nicht als ein Brechmittel gegeben habe, weil ich keine 
Zeichen hatte, die Unreinigkeiten in dem Magen ans 
deuteten. Fuͤnftens, daß ich die blaſenziehenden 
Mittel ſowohl in der Abſicht angewendet babe, den 
Schaden zu erſetzen, den das ſtarke 4 derlaſſen verur⸗ 

ö ſacht 
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ſacht batte, als die natürlichen Ausleerungen, die durch 
Schrecken ſind unterdruͤckt worden, wieder in ihren 
vorigen Weg zu bringen. 
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Eine phlegmatiſche Frau, ſechs und dreißig Jahre 
alt, gebahr zu Ende Auguſts 1771 ein ziemlich fera 
tes Maͤdchen. Die Nachgeburt gieng gluͤcklich ab. 
Die erſte Reinigung war gering, die zweite war noch 
geringer. Die Frau hatte waͤhrend vierzehn Tagen 
verſchiedene Ungemaͤchlichkeiten. Den roten Sep⸗ 
tember wurde fie durch ſtarke Kolikſchmerzen auf⸗ 
geweckt, ſie hatte Brechen mit Zwang. Der Puls 
war langſam und klein. Die aͤuſſern Theile des 
Koͤrpers waren kalt, der Unterleib war ein wenig 
geſpannt. Es fanden ſich auf dem ganzen Leibe eine 
Menge weiſſer Frieſelblaͤschen; der Harn floß nicht „ 
amd die Kranke hatte große Beſchwerniß im Schnau⸗ 
fen. Die Bruͤſte waren verwelkt, und allzeit ohne 
Milch; und die Frau hat kein Milchfieber gehabt. 

Ich ließ ihr ſogleich am Fuß Ader, die Kraͤf⸗ 
re der Kranken ließen nicht zu, viel Blut abzuzapfen. 
Ich verordnete zu ihrem Getrank leichte Huͤnerbruͤhe 
mit dem Saft von Koͤrbel und Glaskraut; ich gab 
auch öfters Molken mit Veilchenſaft. Ich ließ Kli⸗ 
nere machen aus Molken, und einem Abſud von 

Lein⸗ 
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Leinſaamen und Glaskraut. Auf den Unterleib legte 
ich einen Flanell, den ich in den naͤmlichen Abſud 
tauchte. Gegen Abend fand ich den Puls noch ge— 
ſpannt und ein wenig ſchneller, ich ließ noch einmal 
an dem Fuß Ader. Das Blue geronn eben ſo ges 
ſchwind, und war eben ſo dick wie das erſte; die Zu⸗ 
faͤlle waren immer die naͤmlichen, und die Frau brach 
viel Gruͤnes aus. Es kann aber auch ſein, daß der 
ausgepreßte Körbels und Glaskrautsſaft die grüne 
Farbe hervorgebracht hat. Ich ſetzte immer die Ge⸗ 
tränke fort, und ich gab für den ſtarken Durſt imo 
nade zu trinken. Ich ließ die naͤmliche Nacht noch 
ein Bad bereiten, und als die Kranke eine halbe 
Stunde im Bade war, fand ſie ſich ſchon erleichtert, 
ich ließ ſie deswegen drei Stunden lang darin bleiben, 
und hernach ins Bette legen. Der Puls war als⸗ 
dann nicht mehr ſo geſpannt, der Körper wurde wärs 
mer, und die Haut fieng an feucht zu werden, der 
Harn fieng an zu fließen, das Brechen hoͤrte auf, der 
große Reiz verlor ſich, das Schnaufen wurde leich⸗ 
ter, und die Frau genoß einen ſanften Schlaf. Den 
andern Tag, als ich ſahe daß der Koͤrper ruhig war, 
gab ich zween Grane Brechweinſtein in Waſſer, welche 
eine ſtarke Ausführung verurſachten. Alles gieng 
gut, auſſer die Gegend der Lenden blieb empfindlich, 
bis die Reinigung vollig hergeſtellt war. Ich fuhr 
noch 
4 
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noch zehen Tage lang mit den verduͤnnenden Getraͤn⸗ 
ken und mit den Baͤdern fort, und ich endigte die 
Heilung mit einem gelinden Laxiermittel. 

Aus dieſer Krankengeſchichte kann man ſehen, 
daß das Aderlaſſen nicht allzeit bei dem Kindbetter— 
frieſel zu verwerfen ſei. Wenn alſo der Ausſchlag 
nicht zufaͤllig waͤre, ſo wuͤrde das Aderlaſſen ſchaͤdlich 
geweſen ſein. Die Hauptkrankheit war eine Nieren— 
folif, mit dieſer muſte man ſich beſchaͤftigen, ohne auf 
den Ausſchlag und andere Umſtaͤnde acht zu geben. 
Deswegen waren die Bäder fo nuͤtzlich, und ohne fie 
wuͤrde man niemals dieſe noͤthige Erſchlappung haben 
zuwege bringen koͤnnen. Man ſieht alſo, daß die 
Aerzte unrecht haben, wenn ſie ſo geradehin die Baͤder 
während dem Kindbette verwerfen. a) 
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Eine Frau von 26 Jahren, welche ſchwach und 
zaͤrtlich war, ein ſitzendes Leben fuͤhrte, und aller— 
band ungeſunde Speiſen aß, wurde gegen Anfang 
des Novembers 1774 zum erſtenmale ſchwanger. Die 
erſten Zeichen ihrer Schwangerſchaft waren Eckel, 
Brechen, die Eßluſt verlore ſich vollig, und fie hat— 
te einen wunderlichen Appetit, beſonders nach ſauren 

Sa; 
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) Marteau, traité des bains, p2g. 136. 
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Sachen. Sie wurde ſehr mager, hatte Bruſtbeklem⸗ 
mungen und Mangel des Schlafes. Die Haut war 
durchaus warm und trocken. Die Haͤnde waren bren⸗ 
nend. Alle dieſe Umſtaͤnde nahmen mit der Schwan⸗ 
gerſchaft zu, ſo daß die Frau kaum noch erkenntlich 
war, ſie hatte ein beſtaͤndiges Fieber ſechs Monate 
lang. Und obſchon man mit Recht eine ſchwere Ge⸗ 
burt vermuthete, fo kame fie doch den sten Auguſt 
1775 glücklich mit einem ſtarken Buben nieder. 

Die erſte Geburtsreinigung war, wie fie fein 
ſollte, die zweite aber floß kaum. Die Kindbetterinn 
wollte ihr Kind ſelber ſaͤungen, aber das Fieber, wel 
ches fie ſchon vor der Niederkunft hatte, kam wier 5 
und ſtaͤrker. Die erſte Milch erſchiene kaum r und 
obſchon die Zufaͤlle immer zunahmen, fo führte ſie 
doch immer ihr voriges Leben fort, ſie ſtand fruͤh auf, 
ſetzte ſich bei Tiſche ohne effen zu konnen, und legte 
fich ſpuͤt nieder. 

Den ısten Auguft, als fie gegen den Abend eine 
kurze Zeit auf einem Waſen geſeſſen hatte, vermehr⸗ 
ten ſich die Schmerzen, die Hitze und das Fieber ders 
geſtalt, daß ſie die ganze Nacht ohne Schlaf und 
mit ſtarken Erſchuͤtterungen zubrachte. Die Reini⸗ 
gung hoͤrte völlig auf. ö 

Ich kam den ı6ren Abends um zehen Uhr zu 
ihr, ich fand ſie in einer traurigen Lage, ihr Puls 
N war 
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war hart, geſchwind, klein und geſpannt. Die Haut 
war heiß, aber feucht und mit einem rothhellen Frie⸗ 
ſel bedeckt. Der Kopf war ihr zu ſchwer „und fie 
ließ ihn immer auf die Achſeln hangen. Die Augen 
waren ſchwach und dunkel, die Zunge nicht ganz tro⸗ 
cken, die Bruͤſte zuſammengefallen, die Bruſt war 
beklemmt, und das Schnaufen äuſſerſt beſchwerlich. 
Der Unterleib war weich, die Kranke antwortete un⸗ 
ordentlich „ Sie hatte beftändig die Arme auſſer dem 
| Bette, und zopfte immer an ihrer Decke. Ich kuͤn⸗ 
digte den Umſtehenden die Gefahr an, und ich hielt 
dafür „daß die zuruͤckgetretene Milch und die verdor— 
bene Reinigung geneigt waͤren, ſich entweder auf das 
Hirn oder auf die Bruſt zu verſetzen. 
Obſchon der Puls klein war, ſo ließ ich doch am 
Fuße Ader, und augenblicklich entwickelten ſich die 
Pulsſchlaͤge. Die Lebenskräfte ſchienen weniger un⸗ 
terdruͤckt zu ſein, die Kranke konnte ohne Scheu das 
bele Licht ſehen. Waͤhrend dem Aberlaſſen hatte ich 
drei Grane Brechweinſtein in Kamillenwaſſer aufge⸗ 
loßt bereiten laſſen. Ich gab die Hälfte davon, und 
die Frau brach während der Nacht eine große Menge 
ſtinkender und ſchwarzgelber Galle aus. a) | 
F Den 
a) Scilicet tune onere humorum levato ee on 


agilior fit, promptiorque ad reſidui morbi | depulionemy 
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Den 17ten war der Puls weicher und nicht 
mehr ſo geſchwind, die Schlaͤge waren voll, die 
Haut war feucht, der Kopf und die Bruſt leich⸗ 
ter. Die Kranke ſpuͤrte große Mattigkeit, ſie klag⸗ 
te beſonders uͤber Schmerzen in allen Gliedern. Die 
Bruͤſte waren noch immer welk und zuſammenge⸗ 
fallen. Ich verordnete zwei einfache Kliſtiere eines 
nach dem andern, wodurch viel ſtinkender Unrath 
ausgefuͤhrt wurde, und gleich darauf nahm ſie eine 
Fleiſchbruͤhe, und ſie fieng an zu ſchlafen von Mor⸗ 
gens neun Uhr bis Abends vier Uhr. Sie wach⸗ 
te mit einem völlig heiteren Kopfe auf. Der Schweiß 
war noch häufiger, und der Ausſchlag ſtaͤrker. Die 
Milch gieng nicht nach den Bruͤſten, allen Mitteln 
ungeachtet, die Reinigung und andere natuͤrliche 
Ausleerungen waren deſto ſtaͤrker. 

Den 18ten Morgens fand ich den Puls ſchier 
wie in dem natürlichen Zuſtande, die Zunge ſchön 
und feucht, das Schnaufen frei; der Harn war 
truͤb, und machte einen weiſſen Satz. Da alſo alle 
Zufaͤlle gemindert waren, ſo gab ich ein Laxiermit⸗ 
tel aus drei Unzen Kaſſienmark, anderthalb Un⸗ 
zen Tamarindenmark, 810 Unzen Manne, und 

aus 
—] ]¹·¹¹b ͥ 
que poſterioribus diebus, cum ven® ſectio inutilis eſt 
futura, Jaboriofa eſt. Lommius de febr. pag. 19. 
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aus drei Quintchen Glaubersſalz. Ich ließ alles zur 
ſammen in Molken aufloͤſen und nehmen. Der Schlaf 
und die Eßluſt ſtellten ſich wieder ein; die Frau 
wurde in kurzer Zeit ſo geſund, daß ſie dick und 
ſtark wurde. Sie verlor nichts in dieſer Krankheit 
als ihre Milch, dieſes kraͤnkte ſie um deſto mehr, 
da ſie ſich zu einem Geſetz gemacht hatte, ihr Kind 
ſelber zu ſaͤugen. a 

Man ſieht deutlich, daß die unterdrückte Rei, 
nigung und die wieder eingeſogene Milch Schuld an 
dem Irreſein waren, und daß nichts anders als 
dieſe Säfte die Bruſt beſchwert hatten. Der Frie— 
ſel vergieng, ſo wie er gekommen war, ohne daß 
ich mich im geringſten darum bekuͤmmert habe. Es 
blieb nur etliche Tage lang ein ſtarkes Jucken zu⸗ 
ruͤck, und die Haut ſchaͤlte ſich von Kopf bis 
Fuß. Ich ließ während der Krankheit einen Ges 
trank aus Graswurzel mit Zitronenſaft trinken, ich 
gab auch Kalbsbruͤhe, worein ich einen Gran Brech— 
weinſtein thun ließ. 

Die nämliche Frau har ſeit der Zeit ein Maͤd⸗ 
chen zur Welt gebracht, welches fie ſelber ſäugt. 
Schwangerſchaft, Geburt und alles lief gluͤcklich ab. 
Sie hat weder Milchfieber noch Frieſel gehabt, und 
Kind und Mutter befinden ſich wohl. 


J 2 Vierte 
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Den 27 October 1778 wurde ich zu einer 
Schuſtersfrau gerufen, die ſchon ſeit ſechs Tagen 
niedergekommen war. Sie hatte wenig Milch in 
den Bruͤſten, und ſeit ihrem Milchfieber hatte ſie 
oͤfteres Schauern. Der Kopf war heiter, der Puls 
war voll, hart, geſchwind und ungleich. Die Zun⸗ 
ge rauhe und trocken; die Haut feucht und mit eis 
nem weiſſen Frieſel beſetzt. Die Bruſt war nicht 
viel beſchwert, der Unterleib war aber ſehr geſpannt 
und aͤuſſerſt empfindlich. Es gieng wenig Harn ab, 
er war roth, die Reinigung, die nie ſtark geweſen 
war, hoͤrte ganzlich auf zu fließen. Starker Durſtz 
die Frau hatte geringen Stulgang und den mußte 
man noch mit Kliſtieren zuwege bringen. 

Bei dieſer Kindbetterinn war die Krankheit ei⸗ 
ne oͤrtliche Entzuͤndung. Die Gebaͤrmutter war ent⸗ 
zündet, und die Reinigung war dadurch gehindert; 
freilich ſuchte auch die Milch durch die Haut ihren 
Ausgang zu nehmen, und brachte einen Frieſel herz 
vor, das war aber deswegen kein Frieſelfieber. 

Ich richtete meine Behandlung nach den Zus 
faͤlen. Ich gab kuͤhlende und verduͤnnende Sachen, 
ich ließ eine Ader am Arme oͤfnen, und ich ließ 
Molken trinken und Kliſtiere davon geben. Man 


warf mir vor, daß es ungereimt waͤre, einer Kind⸗ 
N beste 


betterinn am Arm Ader zu laſſen, man wieß mich 
an die alte Gewohnheit; ich ſuchte den Leuten Ver⸗ 
nunft einzupraͤgen, und ich zapfte eine gute Por⸗ 
tion Blut ab, welches ſo gleich geronn, und eine 
inflammatoriſche Kruſte bekam. Nach zwo Stun⸗ 
den nahm ich noch eben ſo viel ab, und im Weg⸗ 
gehen verordnete ich eine dritte Aderlaß, wenn die 
Zufaͤlle bis gegen Abend nicht geringer wuͤrden. Es 
war aber unnoͤthig, denn innerhalb einer Stunde 
gab es große Veränderungen. Es kam ein ſtarker 
Stuhlgang, die Geburtstheile wurden feuchte, es 
kam etwas Rothes zum Vorſchein, die Reinigung 
ſtellte ſich vollkommen ein, und die Milch kam wie⸗ 
der, die Frau hatte die folgende Nacht einen Schlaf 
von fünf Stunden. Den andern Tag fuhr man mit den 
Molken⸗HKliſtieren wie vorher fort. Dadurch wurde 
die Hitze den Gedaͤrmen benommen, und der Unter⸗ 
leib wurde dergeſtalt erweicht, daß er innerhalb 24 
Stunden in ſeinem natuͤrlichen Zuſtande war. Als 
ich die Kranke vier Tage hernach beſuchte, fand ich 
fie in dem Zimmer ſpatzieren gehen; ich konnte ihr 
nicht eher ein Ausfuͤhrungsmittel geben, als bis die 
Reinigung anfienge geringer zu werden. 

Wenn ich mich in dieſer Krankheit mit dem 
zufälligen Ausſchlag hätte allein bekuͤmmern wollen, 
fo haͤtte ich gewiß die Kindbetterinn geröder. Die 
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Krankheit war eine Entzuͤndung der Gebärmutter. 
Es war vortheilhafter am Arm als am Fuß Ader 
zu laſſen, weil die Fußaderlaß das Blut noch mehr 
nach der Gebaͤrmutter geleitet haͤtte. Und haͤtte 
man erhitzende Sachen angewendet, die Reinigung 
und den Ausſchlag zu befoͤrdern, ſo wuͤrde man 
unumgaͤnglich den Brand und den Tod verurſacht 
haben. 


Fünfte Krankengeſchichte. 


Eine junge ſtarke Frau kam den erſten Jaͤner 
1777 zum zweitenmale ins Kindbett. Die Geburt 
lief gluͤcklich ab, aber die Folgen waren greulich, 
die erſte Reinigung gieng gut, die zweite aber er⸗ 
ſchien kaum. Das Milchfieber war ſehr heftig, und 
von dem zen Jaͤner bis zu dem Aten hatte fie 
ſtarke Schlafloſigkeit, und ſo heftige Erſchuͤtterun⸗ 
gen, daß fie irre redete. Den 4ten Morgens ſchien 
fie etwas beſſer, aber gegen Abend wurden die Zus 
faͤle heftiger, und man ließ mich rufen. Die Kran⸗ 
ke klagte uͤber heftige Kopfſchmerzen, die Augen 
waren funklend, die Zunge trocken und ſchwarz, 
die Patientinn lachte oͤfters, hatte ſtarken Durſt, 
die Bruͤſte waren zuſammengefallen, das Schnaufen 
war ſchwer und beaͤngſtigend. Der Bauch war 
weich, die Reinigung floß nicht, der Puls voll, 
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geſchwind, und ſetzte aus. Die Haut war feucht, 
und es ließen ſich hie und da einige weiſſe Frieſel⸗ 
blaͤchen ſeben. | 

ch befürchtete Schlagfluß und Lungen⸗Ent⸗ 
zuͤndung. Ich verordnete Ader am Fuß zu oͤfnen, 
erweichende Kliſtiere, einen Ueberſchlag von Milch 
ber den Unterleib und die Geburtstheile, eine 
leichte Huͤnerbruͤhe mit Salpeter, und ſobald es 
möglich den Brechweinſtein, in der Abſicht eine Al⸗ 
teratlon zu machen, und die Milch in ihrem fal— 
ſchen Wege irre zu machen. Sobald ich das Wort 
Aderlaſſen ausſprach, ſchien es als wenn der Mann, 
die Hebamme, und die Krankenwaͤrterinn mir die 
Augen auskratzen wollten. Sie ſagten mir hundert 
Grobheiten, und zwangen mich fortzugehen. Ich 
ſagte ihnen zum voraus, daß die Kindbetterinn das 
Opfer ihrer Halsſtäͤrrigkeit ſein werde. 

Die Krankheit nahm zu, und ſie ließen einen 
Arzt kommen, der gefaͤlliger war, als ich. Er ver⸗ 
ordnete Sachen, die den Frieſel befoͤrderen ſollten, 
er zog Blaſen, aber das Fieber, die Hitze, der 
Durſt und der Ausſchlag wurden ſo ſtark, daß die 
Kranke den dritten Tag ſtarb. a) 

| 34 Diefe 

a) Ich fehe gar nicht ein, warum man ſich in dem Kind⸗ 
betterfieber / und in anderen uͤblen Krankheiten ſo 
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Dieſe Frau iſt durch eine erhitzende Behandlung 
ums Leben gebracht worden, a) da ſie vielleicht durch 


kuͤhlende Mittel härte koͤnnen gerettet werden. 
Ich glaube nicht, daß das Blaſenziehen en b. 


heilſames Mittel bei Kindbetterinnen ſei. Man hat 1 


es meiſtens verworfen bei Kindbetterinnen, bes 
ſonders bei jenen, die Entzuͤndungszufaͤlle haben. 
Mannigham ſagt, daß die Zugpflaſter allzeit ge⸗ 
fährlich find, wenn man fie einige Tage nach der 

Ge⸗ 
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ſehr um den Ausſchlag bekuͤmmern will. Der Ausſchlag 
ſoll niemals unfere Behandlung ſtoͤren, er iſt ein Zufall, 
der gar keine Aufmerkſamkeit verdient. Und dennoch 
giebt es noch Aerzte genug, die ihr Hauptgeſchaͤft da⸗ 
raus machen, und ſo viele Kranke toͤden. So oft man 
einen Zufall fuͤr eine Krankheit nimmt, und wenn man 


einen Zufall, der eine Folge von Hitze und Gaͤhrung 


der Säfte, iſt, mit herzſtaͤrkenden und ſchweißtreiben⸗ 
den Mitteln behandeln will, ſo bringt man Entzuͤn⸗ 
dung, Faͤule oder den Brand hervor; und wenn auch 
ſchon gar kein Ausſchlag zugegen iſt, ſo verurſacht man 
ihn durch dieſes unſchickliche Verfahren. Es iſt juſt, 
als wenn man ein Rennpferd mit Sporenſtichen ein 2 
halten wollte. f 


a) Die Hebammen find von allen Zeiten her unwiſſend 
geweſen, und ſie haben allzeit an den Kindbetterinnen 
gequackſalbert. Die en dieſer Frau, wovon ich 

rede, 
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Geburt anwendet. Bagliv a) führt mehrere Bei⸗ 
ſpiele an, wo die Blaſenpflaſter mit Schaden bei Kind⸗ 
betterinnen angewendt wurden. Glaß, Grant und 
noch mehrere ſind der nämlichen Meinung. Die 
laſenpflaſter find allzeit ſchädlich, wenn man fie zu⸗ 
bal anwendet in Faul oder Entzuͤndungsfiebern, 


durch ihren Reiz vermehren ſie die Fäule oder die 
Entzündung, bei Kindbetterinnen konnen ſie Ent⸗ 
zuͤndung und Brand der Gebärmutter verurſachen. 
Sie find nicht eher nuͤtzlich, als wenn der Puls ſehr 


ſchwach iſt, und die Kräften darnieder liegen. 
Sechſte Krankengeſchichte. 


Eine junge und ſchwächliche Schloſſersfrau war 
fuͤr das erſtemal ſchwanger „die Geburt war duſſerſt 
beſchwerlich, und dauerte zween Tage und zwo 
Nächte, bis fie endlich den 18 ten Mai 1778 ein 
Mädchen zur Welt brachte. Die Schmerzen waren 
ährend der Geburtsarbeit ſo heftig, daß ſie ſchon 
's Stunden vor der Niederkunft Fieber hatte. 
ds Sechs 
wer, hatte ihr ſchon, ehe als ich kam, Wein mit Zucker 
und Zimmet gegeben. Es iſt Ungluͤcks genug, daß ſich 
dergleichen Weiber an ſo moͤrderiſche Methoden halten. 

Die Peſt thut nie fo großen Schaden als die Quack 

ſalber und Quackſalberinnen. 2388 
) Baglivi opera pag. 590. 
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Sechs Stunden nach der Geburt war die Reinigung 
ſchon verſchwunden. Und zur Zeit, als die Milch 
nach den Bruͤſten ſteigen ſollte, nahm das Fieber 
und alle Zufülle uͤberhand. Man ließ mich holen. 
Die Frau lag in den groͤſten Schmerzen. Sie 
klagte über Kolik, Kopf- und Lendenwehe. Der 
Puls war hart, geſchwind und geſpannt; die Au⸗ 
gen traurig, das Geſicht blaugelb; die Zunge fros 
cken und ſchwarz, desgleichen das Zahnfleiſch. Der 
Odem war heiß, und das Schnaufen beſchwerlich 
und gebrochen. Die Haut war heiß und trocken; 
der Bauch dick und ſchmerzhaft, die Gegend der 
Gebärmutter war am meiſten aufgeſchwollen, und es 
ſchien, als wenn die Gebärmutter mehreren Raum 
einnähme, als in der Schwangerſchaft; die Kranke 
war vollig zerſchlagen, und klagte über Mattigkeit 
in allen Gliedern. Es gieng ſchier kein Harn ab, 
ſeit ihrer Niederkunft war fie noch nicht auf dem 
Stuhl geweſen. Um die Reinigung wieder fließen zu 
machen, hatte man ihr warmen Wein mit Zucker 
gegeben. Man ſagte mir ferner, daß die ungeſchick⸗ 
te Hebamme fie in der Geburtsarbeit ſtark ange⸗ 
ſtrengt habe. 
Ich verordnete ſogleich eine kuͤhlende Lebensart. 
Ich gab kuͤhlende Getränke, Kalsbsbruͤhe mit ausge⸗ 
preßtem Koͤrbel- und Bortagenfaft, Molken mit Veil⸗ 
chen⸗ 
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chenſaft. Ich gab oft halbe Kliſtiere von Leinſaa⸗ 
men. Ich ließ einen Flanell in warmes Kamillen⸗ 
öl tauchen, und auf den Unterleib legen, der Um— 
ſchlag wurde oft erneuert; ich ließ am Arm Ader. 
Nachts um zwoͤlf Uhr ließ ich noch einmal Blut 
heraus. 

Den andern Morgen um 4 Uhr war die Frau 
beinahe noch in dem nämlichen Zuſtande; das Blut 
ſah' nie inflammatoriſch aus, und da ich ſahe, daß die 
Schmerzen und die Pulsſchläge noch wie vorher mas 
ren, ſo entſchloß ich mich bis zur Ohnmacht Ader zu 
laſſen. Ich gab hernach einen Saft aus einer Unze 
füß Mandeloͤhl, und aus eben fo viel Bruſtſaft, 
wovon ich jede Stunde einen Loͤffelvoll nehmen ließ. 
Die Ohnmacht dauerte ziemlich lang, und war Schuld, 
daß nicht viel Blut herauskam, hernach wurde der 
Puls ſtaͤrker, und weniger geſchwind. Die Exkre⸗ 
mente, die abgiengen, waren hart, und wie Geiß⸗ 
narben. Es gieng viel Wind von oben und von uns 
ten ab, und gegen Abend waren die Schmerzen ge— 
linder und nur ſturmweis, es kam ein kurzer Schlaf. 
Die Augen waren heller, die Zunge feuchter, und 
die Haut nicht mehr fo brennend. Die Bruſtbeklem⸗ 
mungen und das Kopfwehe hatten abgenommen, das 
Fieber war aber noch ſtark, und ſie klagte immer uͤber 
ſtarkes Lendenwehe. Der Unterleib war nicht mehr 


ſo 
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ſo ſchmerzhaft, aber die Geſchwulſt batte ſtark zuge⸗ 
nommen, und die Frau fühlte nicht eher Schmerzen, 

als wenn man den Vauch anruͤhrte. Die Bruͤſte 
waren noch immer zuſammengefallen, und die Ge⸗ 
burtstheile trocken, es gieng ein wenig rother Harn 
ab. Ich bliebe bei den vorigen Mitteln, das Ader⸗ 
laſſen und den Saft ausgenommen. 

Den 23ten Mai, welches der fünfte Tag der 
Krankheit war, fand ich des Morgens ſchier die naͤm⸗ 
lichen Zufaͤlle, wie den vorigen Tag. Das Fieber war 
aber viel heftiger. Der Schweiß ſtellte ſich ein, und 
ich ſah auf der Haut einige rothe helle Frieſelblͤschen. 
Es ſchiene als wenn die Schmerzen um etwas gemin⸗ 
dert waͤren. Den vorigen Abend um 10 Uhr hatte 
ſie einen Froſt, der ſich noch mehrmal in der Nacht 
ſpuͤren ließ, worauf dann der Schweiß folgte. Ich 
fuhr mit den naͤmlichen Arzneien fort. Gegen Abend 
war der Ausſchlag vollkommen, und der Schweiß 
ſehr ſtart. Das Fieber war aber immer das naͤmli⸗ 
che, und fie hatte verſchiedene Anfälle in der Nacht. 

Den 24ten fiengen die Zufäle an geringer zu 
werden. Die Zunge war feucht, der Durſt und Hitze 
nicht mehr fo ſtark, der Harn häufiger, und der Un⸗ 
terleib nicht mehr fo geſpannt. Die Schmerzen nah⸗ 
men ab. Die Kliſtiere fiengen alsdann erſt an, gute 
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Wirkung zu thun, und die folgende Nacht war nicht 
mehr ſo ſchlimm wie die vorige. 

Den 25, 26, 27, 28ten war es einmal wie das 
anderemal, es war veränderlich, bald gut, bald uͤbel. 
Die Milch ſloß weder durch die Vruͤſte noch durch 
die Geburtstheile aus, der Harn aber fieng an in 
geringer Menge abz ugehen. 

Den 29 ſten waren die Schmerzen um vieles ges 
ringer, die Zunge feucht aber ſehr beladen. Fieber, 
Hitze, und Durſt hatten ſehr abgenommen. Der Aus⸗ 
ſchlag wie vorher. 

Dien 30 und z ten waren ſchier alle Zufälle 
verſchwunden, das Fieber allein war hartnäckig. Die 
Kliſtiere fuͤhrten gut aus. 5 
Den erſten Juni hatte die Kranke einen kriti⸗ 
ſchen Anfall, der mich bewog, fie auszuführen, Sie 
brach Nachmittags um 3 Uhr viele Galle aus, mit 
einem lebenden Wurme. Der Stuhlgang war faul⸗ 
artig, die Zunge weiß, der Unterleib fiel mebr und 
mehr zuſammen, und der Harn machte einen dicken 
weiſſen Satz. Pr 
Den ꝛten als eben das Fieber fie nicht plagte, 
gab ich den Brechweinſtein, und es gieng viele faule 
ſtinkende Materie nach oben und nach unten ab, ich 
wollte noch mehr abfuͤhren, und ich gab ein Quint⸗ 
chen Duplikatſalß mit 2 Unzen Manne, worauf bis 
gegen 
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gegen Abend eine ſtarke Ausleerung folgte. Ich ließ 
bernach ein halb Quinschen Theriak in zween Theilen 
Waſſer und in einem Theile Wein aufloͤſen und neh⸗ 
men. Es folgte eine ziemlich gute Nacht. 

Der 3 und 4te Juni waren gut, obſchon das 
Fieber noch immer ſtatt hatte. 

Den F5 ten gab ich wieder ein Laxiermittel aus 
Manne, Kaſſienmark, Glaubers-Salz, und aus 
einem Gran Brechweinſtein in Molken aufgeloͤßt. Es 
that gute Wirkung, und der Ausſchlag nahm ab. 


Den 6, 7, Sten gab es nichts beſonders, und die 
Kranke hatte nur einen Fieberanfall gegen den Abend. 


Den g ten gab ich wieder ein Abfuͤhrungsmittel, 
es gieng viele Milch mit ab, und der Ausſchlag wur⸗ 
de geringer, je mehr ich abfuͤhrte. 


Die Krankheit dauerte ohngefaͤhr noch zwanzig 
Tage, während der Zeit ich ſie nicht mehr beſorgte. 
Ich verordnete Fußbäder, Kliſtiere, und einen Ge⸗ 
trank aus Zuckerrohrwurzel und Duplikatſalz; ich 
rieth ihr alle fünf, ſechs Tage ein Laxiermittel zu neh⸗ 
men. Die geringſte Unordnung machte kränker, die 
Frau wurde aber doch hergeſtellt, und die ganze Krank⸗ 
heit hat ſechs Wochen gedauert. Während der gan⸗ 
zen Zeit iſt die Milch weder durch die Bruͤſte noch 

durch 
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durch die Geburtstheile ausgeſloſſen, ſondern fie hat 
ſich einen Ausgang geſucht durch die Haut, durch 
den Stuhl und die Harnwege. 

Bei dieſer Frau haftete das gan je Uebel in der 
Gebärmutter, denn fie hatte ſchon viel gelitten in der 
Schwangerſchaft, und noch mehr durch das ſtrenge 

Verfahren der Hebamme. Die eigentliche Krankheit 
war alſo eine Entzuͤndung der Gebärmutter, die mit 
Fäule verbunden war. Die Fäule kam vor der un⸗ 
terdruͤckten und wieder eingeſogenen Milch und Ger 
burtsreinigung. Die Kindbetterinn wuͤrde ohnfehlbar 
zu Grund gegangen ſein, wenn ich mich mit dem 
Ausſchlag hätte beſchäftigen wollen. Der Frieſel vers 
gieng durch die Ausführungen. \ 


Siebente und letzte Kranbenge ch 


Eine wohlgebaute und ſehr empfindliche Suͤdame⸗ 
rikanerinn, neunzehn Jahre alt, als ſie nach einer ſtuͤk⸗ 
miſchen Seereiſe im October 1777 in Frankreich ans 
kam, wurde im folgenden November zum zweitenma⸗ 
le ſchwanger. Zu Anfang der Schwangerſchaft hats 
te ſie vielen Verdruß auszuſtehen, und in der Mitte 
that fie verſchiedene Fälle, und beſonders fiel fie ein 
mal auf den Bauch. Sie mußte auch noch dazu ſtar⸗ 
te Reiſen machen, bis ſie endlich den ſiebenten Monat 
ihrer Schwanger ſchaft ein kaltes Fieber bekam. Dies 

ſe 
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ſe junge Frau war nebſt dem noch ſehr unmüßig, und 
ließ ſich nie etwas einreden. Sie aß Melonen, Naam, 
Kaffee, Paſteten und alles was nur übel iſt. 

Den gten Juli 1778 gebar fie einen bageren 
kleinen Jungen, der gelb auf der ganzen Haut aus⸗ 
ſah. Die Geburtsarbeit lief glücklich und geſchwind 
ab. Die Folgen waren gut, und zur Milchzeit war 
das Fieber nicht beſonders ſtark. Die Frau hatte im⸗ 
mer Furcht zu ſterben, und dieſes diente mir ſie an 
eine genaue Lebensart zu binden, bis das Milchfieber 
vorbei war. Sie hatte ziemlich Fieber, einen bitteren 
Mund, eine feuchte beladene Zunge, und einen Eckel 
an allen Speiſen. Ich verordnete eine ſtrenge Le— 
bensordnung, ich ließ fie Gerſtenwaſſer mit Eibiſch⸗ 
fafe trinten, ich gab drei Kliſtiere des Tages und alle 
ſechs Stunden ließ ich ein wenig Fleiſchbrühe nehmen. 

Obſchon die Zufälle ein Zeichen von Unreinig⸗ 
keiten in den erſten Wegen waren; ſo gieng doch die 
Reinigung ungeſtoͤrt fort, bis den achten Tag ihres 
Kindbertes, ſie wollte nämlich ihr Kind ſehen, und 
kaum brachte man dieſes armſelize Kind auf ihr Bete, 
ſo bekam es Zuckungen, woruͤber ſich die Mutter ſo 
ſehr entſetzte, daß ſogleich die Reinigung aufhoͤrte zu 
fließen. — Denſelbigen Abend wurde das Fieber ſtär— 
ker, und es ſtellten ſich Hitze, Durſt und Kopfſchmer⸗ 
zen ein, welche eine unruhige Nacht verurſachten. 

Der 
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Den sten war der Puls geſchwinder und ſtaͤr⸗ 
fer, die Zunge ſehr beladen, und etwa 18 trocke 
Hitze hatte beſonders zugenommen. Ich wande alle 
mögliche Mühe an, die Gemuͤthsruhe herzuſtellen, und 
ich verordnete nichts anders als leichte Kalb bruͤhe 
und mehrere Kliſtiere. i 5 

Den loten war der Puls beſſer, und das Fie⸗ ö 
ber geringer; die Zunge war ſehr unſauber, die Haut 
feucht, und mit Frieſel bedeckt. Ich gab drei Gra— 
ne Brechweinſtein, welche ich in vier Glaͤſer Waſſer 
aufloͤßen ließ, die Frau nahm deren nur zwei, und ſie 
brach viele gallichte und ſchleimige Sachen aus. 

Den kiten fuͤhrte ich fie mit einem Quintchen 
Sennesblaͤtter und aufloͤslichen Weinſteines, mit 
anderhalb Unzen Manne, und einer halben Unze Ro⸗ 
fenfa’t aus. 

Den taten gieng alles ſehr gut, es bllebe nur 
eine kleine Mattigteit, und zu Zeisen eine kleine fies 
briſche Wallung uͤbrig, welche aber nach einer gu⸗ 
ten Lebensordnung und ein m m Abfübrungsmittel auf⸗ 
hoͤrte. 

Die Geburtsreinigung hat ſich nicht wleder ein⸗ 
geſtellt, der meiſte Ausſchlag nahm durch die Aus⸗ 
fuͤhrungsmittel ab, und der übrige wurde trocken, 
und fiel wie Schuppen ab es bliebe nur einige Tage 
lang ein unangenehmes Jucken übrig, Gleich von 
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Anfang dieſer Krankheit merkte ich ſchon, daß es 
einen Frieſel abſetzen wuͤrde, obſchon ich alle Mit— 
tel dagegen angewandt. Ich gab das Trinken kalt, 
und da es eine warme Witterung war, ſo ließ ich 
oft die Thuͤre und Fenſter oͤfnen. In meiner Abwe⸗ 
ſenhelt hingegen hielte ſich die Kindberrerinn immer zu 
narm, ob ich ihr ſchon oft zu verſtehen gab, daß ich 
den Ausſchlag gerne abhalten moͤchte; ſie antwortete 
mir aber immer, daß ſie ſchon den Frieſel einmal in 
2 merika gehabt habe, und daß man nie acht darauf 
gegeben habe. Ich ließ ſie alſo gewaͤhren, beſonders 
da ich wußte, daß der Ausſchlag nicht gefaͤhrlich iſt. 


Fuͤnf Wochen nach dieſem Kindbette kam die 
Kammerfrau mit ihrem zweiten Kinde nieder; die 
Geburt war innerhalb einer eich Stunde vorbei, 
Die Gegend der Gebaͤrmutter war ſehr empfindlich, 
weil die Niederkunft zu geſchwind geendigt war, und 
weil die Gebärmutter noch nicht Zeit gehabt hat ſich 
gehörig zuſammen zu ziehen. Ich gab Kliſtiere, ich 
ſchrieb eine gehörige Dir vor, ich ließ die Fenſter 
oͤfnen, ich verordnete Gerſtenwaſſer, Wein mit Waſ— 
ſer kalt zu trinken. Ich ließ ſie hoch im Bette lie⸗ 
gen, damit die Gebaͤrmutter deſto eher ſich entleeren 
konnte, auf den Unterleib machte ich einen Delüberz 
ſchlag. Alles gieng gut, den dritten Tag ſtand ſie 

| ſchon 
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ſchon auf, es erſchien weder Frieſel noch Fieber zur 
Milchzeit, kurz nach acht Tagen gieng ſie ſchon aus. 

Der Leſer kann leicht aus allen dieſen Bemer⸗ 
kungen abnehmen, daß eine der andern gleicht, und 


daß ſie meine Meinung von dem ſogenannten Stiefel 


fieber der Kindbetterinnen befeſtigen. Es iſt meine 
Meinung gar nicht geweſen, beredſam und gelehrt zu 
ſchreiben; ich haͤtte uͤberhaupt noch mehrere Proben 
und Krankengeſchichten anführen koͤnnen, meine Mei⸗ 
nung zu behaupten; aber meine Abſicht war nur ſo 
viel zu ſagen, als ich noͤthig hatte um zu beweiſen, 
daß das Frieſelfieber der Kindbetterinnen nur ein 
zufaͤlliges Fieber iſt; es waͤre alſo wider meinen 
Plan geweſen, wenn ich von allen Kranckheiten 
hatte reden wollen, wo der Frieſel zugegen fein 
kann, und dem die Kindbetterinnen unterworfen 
ſind. 
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